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Vorwort 


Das „Schleſiſche Jahrbuch“ ſtellt ſich die Aufgabe, die kulturelle Ver- 
bundenheit ber Schleſier jenſeits der Staatsgrenzen mit ben Stammes- 
genoſſen im Reiche in Vergangenheit und Gegenwart zu bekunden. 
Politiſche Erörterungen find nach unſeren Leitſätzen (Seite 8) aus- 
geſchloſſen. 

Der vorliegende 10. Band, der leider einen geringeren Umfang als 
die letzten Bände erhalten mußte, gibt zuerſt einen Rückblick auf die 
bisher von dem Arbeitskreiſe geleiſtete ſchleſiſche Stammeskulturarbeit, 
die mit den Schleſiſchen Kulturwochen im Jahre 1925 begann, und 
einen Ausblick auf die noch zu leiſtenden großen Aufgaben. 


Es folgt eine Darſtellung des ſchleſiſchen Rechtes im Mittelalter 
und ſeiner Ausſtrahlung nach anderen Ländern. Für die Sippen⸗ 
forſchung ift von Bedeutung die Schilderung der Auswanderung der 
böhmiſchen Proteſtanten aus dem Friedländer Bezirke nach Schleſien 
und der Oberlauſitz. Die Abbildungen zweier neu aufgefundenen Bild- 
karten des 16. Jahrhunderts bilden die Unterlagen zu Unterſuchungen 
über die Rieſengebirgslandſchaft und den Bezirk von Freudenthal am 
Altvater. 

Beſonderen Wert legten wir in dieſem Jahrgang auf die Shil- 
derung der ſtammeskundlichen Arbeit in Oberſchleſien und in dem 
ſchleſiſchen Stammland jenſeits der Reichsgrenzen in der Tſchecho— 
flowalei und in Polen, ſowie auf Berichte über bie wichtigſten Mug- 
ſtellungen. 

Am Schluß bringen wir zur leichteren Auswertung des in den 
bisherigen zehn Bänden angeſammelten reichen Stoffes ein nach den 
verſchiedenen Gebieten geordnetes Verzeichnis der einzelnen Abhand— 
lungen und ſonſtigen Beiträge ſowie eine Überſicht der Verfaſſer. 

Allen unſeren Gönnern, Freunden und Mitarbeitern danken wir 
für die Unterſtützung bei der Herausgabe der bisherigen Bände unſeres 
Jahrbuches. 


Arbeitskreis für geſamtſchleſiſche Stammeskultur 


i. A.: Profeſſor Dr Schneck 
Breslau 16, Hindenburgſtr. 80 


Leitſätze des Arbeitskreiſes 


1. 


Es iſt die geſamtdeutſche Kulturaufgabe, in der Urſprünglichkeit, 
Triebkraft und Vielgeſtaltigkeit der deutſchen Stämme das unerſchöpf⸗ 
liche Ackerland des Volkswerdens zu erkennen und auf dieſer natür⸗ 
lichen Grundlage zu bauen und zu bilden. 
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Der ſchleſiſche Stamm hat ſeine beſondere landſchaftliche, ſprachliche 
und geſchichtliche Sendung für die deutſche Kulturaufgabe im Oſten; 
je mehr ihm dieſe Sendung bewußt wird, um ſo ſegensreicher wird 
ſein Schaffen für die deutſche Geſamtheit. 


3. 


Im Sinne der geſamtdeutſchen Kulturaufgabe und der beſonderen 
Sendung des ſchleſiſchen Stammes muß die wiſſenſchaftliche und Hei- 
matliche Arbeit auf allen Kulturgebieten in Innerſchleſien und Grenz⸗ 
landſchleſien in- und aufeinander wirken. 


4. 


Dieſem Zwecke dienen alljährliche Kulturtagungen an wechſelnden 
Orten, die die Aufgabe haben, durch Vorträge und Ausſprachen, 
Führungen und Ausſtellungen, Bühnenſpiele und Kunſtabende die 
ſchleſiſche Heimat darzuſtellen und die deutſche Volksbildung zu fördern. 


5. 


Zur entſprechenden Aufklärung der geſamtſchleſiſchen Offentlichkeit 
ift nicht nur die Mitarbeit der Preſſe und der Stammlandzeitſchriften 
notwendig, ſondern auch die planmäßige Herausgabe von einwand⸗ 
freien Darlegungen auf landſchaftlicher, ſprachlicher und geſchichtlicher 
Grundlage. Dieſem Zwecke dient vor allem das Schleſiſche Jahrbuch. 


6. 


Tages», partei- und ſtaatspolitiſche Fragen bleiben von der fchle- 
ſiſchen Kulturarbeit und den für ſie beſtimmten Tagungen unbedingt 
ausgeſchloſſen. 

i 

An bie geſamte deutſche Jugend des Stammlandes ergeht 

der Ruf, an den hier vorgezeichneten Aufgaben mitzuwirken. 
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Erich Gierach 


Schleſiſche Stammeskulturarbeit 
Rückblick und Ausblick 


Der Arbeitskreis für geſamtſchleſiſche Stammeskultur legt den 
10. Band des Schleſiſchen Jahrbuches vor. Das iſt ein Anlaß, einen 
Rückblick auf die geleiſtete Arbeit zu werfen und Ausſchau für künftige 
Betätigung zu halten. Gerade ein Dutzend Jahre ſind vergangen, daß 
dieſer Arbeitskreis ſich als Ausſchuß der Schleſiſchen Kulturwochen ge— 
bildet hat. Vor vier Jahren hat die regelmäßige Wiederkehr dieſer 
Wochen ihr Ende gefunden, und ſo mag es an der Zeit ſein, über ihre 
Entſtehung zu berichten. 

Im Oktober 1924 trafen wir uns zu dreien in der Volkshochſchule 
zu Benniſch bei Troppau, Dr. Schneck aus Breslau, Dr. Patſcheider 
aus Troppau und ich. Es war kein zufälliges Zuſammentrefſen, 
ſondern eine weitſchauende Verabredung zu gemeinſamer Arbeit. Es 
war auch kein Zufall, daß drei Männer des Lehramtes da zuſammen⸗ 
kamen. Wir alle hatten, tief beſorgt um die Wahrung des kulturellen 
Hochſtandes unſeres Volkes und um die Pflege der geiſtigen Be— 
ziehungen ſeiner Teile trotz der verſchärften Grenzen, längſt unſere 
Kraft in den Dienſt der Volkstumsarbeit geſtellt. Der Weg unſerer 
Tätigkeit führte uns zuſammen. Dr. Schneck, der Obmann des Schle- 
ſiſchen Philologenverbandes, hatte aus ſicherem Empfinden heraus 
Fühlung mit dem deutſchen Mittelſchullehrervereine der Sudeten— 
länder geſucht; die Geſamtaufgaben, welche die neue Lage ſtellte, 
ſollten beraten, Fragen der Erziehung und völkiſchen Zuſammen— 
arbeit gefördert werden. In der Erkenntnis, daß Volksbildung eine 
der wichtigſten Grundlagen für die Wahrung des Volkstums iſt, 
hatte Patſcheider in Troppau ſich dem Aufbau des Bildungsweſens 
gewidmet und im Jahre 1924 einen Volkshochſchullehrgang in Benniſch 
zuwege gebracht. Dabei aber ſtand er unter dem Vorbild des deutſch— 
böhmiſchen Volksbildungsweſens, das in den erſten Jahren nach dem 
Umſturz einen glänzenden Aufſtieg nahm. Der Gedanke der Volks— 
hochſchule war von Prof. Hierſche in Eger ausgegangen, war dann mit 
beſonderer Kraft in Reichenberg aufgegriffen und einem gewiſſen 
Höhepunkt zugeführt worden. An den meiſten Lehrgängen jener Zeit 
hatte ich teils wochenlang, teils wenigſtens einige Tage teilgenommen; 
ſo war es faſt ſelbſtverſtändlich, das Dr. Patſcheider auch mich zu ein 
paar Unterrichtsſtunden nach Benniſch einlud, wo auch Dr. Schneck ſich 
eingefunden hatte. Dort faßten wir drei den Plan zu den Schleſiſchen 
Kulturwochen. 


Es ijt gut, wenn wir uns heute dieſer Einzelheiten erinnern. Es 
waren Vertreter des höheren Lehramtes, nicht Politiker, die da zu— 
ſammentraten. Volkserziehung war es, um die ſie ſich heiß mühten, 
nicht Anſchläge gegen die Staatsgrenzen, wie von Wahn befangene 
Unterſuchungsrichter ihnen ſpäter unterſchoben. Die kulturelle Lage 
der deutſchen Gebiete der Sudetenländer war in jenen Jahren eine 
bedrohliche. Bisher hatten ſie — bei aller Verbindung mit dem be— 
nachbarten Reich — doch in hohem Maße unter dem geiſtigen Einfluß 
von Wien geſtanden, und beſonders in Mähren war dies der Fall 
geweſen. Das deutſche Brünn, das deutſche Znaim — ſie galten als 
Vorſtädte von Wien. Aber auch der deutſche Norden von Mähren und 
ganz Sſterreichiſch-Schleſien waren auf Wien eingeſtellt; zu Prag hatten 
ſie kaum nähere Beziehungen. Die deutſchen Hochſchüler aus dieſen 
Gegenden zogen nach Wien auf die Hochſchulen, felten kam einer von 
ihnen nach Prag. Wenn man ein großſtädtiſches Theater aufſuchte, 
fuhr man nach Wien und kaum jemals nach Prag. Die Fäden der 
Verwaltung gingen zur Reichshauptſtadt, und ihnen gleich liefen die 
Fäden der geiſtigen Kultur. 

Nun aber war der Weg nach Wien abgeſchnitten. Prag bot keinen 
Erſatz dafür und konnte auch keinen bieten. Auf ſich ſelbſt geſtellt, 
war der deutſche Norden von Böhmen und Mähren noch zu ſchwach. 
Seine Erſtarkung und ſeine Verſelbſtändigung war unſer aller 
heißeſtes Streben, und die Erfolge meldeten fid) ſchon. Aber auf die 
Verbindung mit den großen geiſtigen Mittelpunkten des deutſchen 
Volkes konnten wir nicht verzichten. Wo die Fäden abgeriſſen waren, 
mußten ſie neu geknüpft werden. 

Die Deutſchen der Sudetenländer ſind nicht einheitlichen Stammes. 
Es iſt auch ein Fehlverſuch, ſie zu einem Stamm zuſammenſchweißen 
oder ausbilden zu wollen. Sie ſind Schleſier, Oberſachſen, Nord- und 
Mittelbayern. Waren die Verbindungen mit dem Süden gelockert, 
weil der Einfluß von Wien bei der weiten Entfernung durch die 
Ziehung ſcharf trennender Grenzen zu ſchwach geworden war, ſo 
mußte anderwärts dafür die — immer vorhanden geweſene — An- 
Mmüpfung verſtärkt werden. Das war ein Gebot der Selbſterhaltung, 
des Kulturſchutzes. Das hatte mit Politik gar nichts zu tun. Denn 
gleichgültig, ob jenſeits der Grenze links oder rechts die oder jene 
Partei herrſchte, ob Sachſen rot und Oberſchleſien ſchwarz war, nicht 
die parteipolitiſche Überzeugung, die gemeinſame Sprache, die qe- 
meinſame Kultur, das gemeinſame Blut, das band uns zuſammen. 
Und wird und muß uns immer zuſammenbinden, gleichgültig welche 
Grundſätze der Staatsverwaltung hüben und drüben herrſchen. Kultur 
will Geltung und Erhaltung des Volkstums. 

Seit jeher war über bie böhmiſche und mähriſche Grenze ein reb- 
hafter Verkehr, ein Austauſch ſachlicher und geiſtiger Güter gegangen. 
Die Verſchärfung der Grenze drohte zu Zeiten zu einer Abſchnürung 
zu werden. Ihr entgegenzuwirken, war auf wirtſchaftlichem Gebiet 
Aufgabe der Wirtſchaftskörper, auf geiſtigem Gebiet Pflicht der 
geiſtigen Arbeiter, auf anderen Gebieten die anderer Mittler. Und die 
geiſtigen Arbeiter nahmen fid) ihrer Pflicht an. Es wird der Lehrer- 
ſtand ſo oft geſcholten, daß er mit ſeiner Schulmeiſterbrille nicht über 
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die Wände des Schulhauſes hinaus ſähe. Hier zeigte fid), daß er für 
Volkserziehung offene Augen und wache Ohren hatte. 

So ſtark im Binnendeutſchtum in der Vorkriegszeit das Stammes- 
bewußtſein war, namentlich wenn es ſtaatlich unterbaut geweſen iſt, 
ſo ſehr man ſich etwa als „Bayer“ fühlte, während das Deutſchſein 
noch ein bloßer Begriff war, ſo ſehr war ſchon im 19. Jahrhundert 
in den Sudetenländern das Deutſchbewußtſein erwacht. Ein Stammes— 
gefühl hatten etwa die Egerländer, und auch hier war es mehr das 
Heimatgefühl als die Zuſammengehörigkeitsempfindung mit den Ober- 
pfälzern. Nun mußten bie grenzdeutſchen Stämme des Reiches Hin- 
gewieſen werden auf ihre abgeſchnürten Teile jenſeits des Gebirges 
und die Grenzlanddeutſchen der Tſchechoflowakei völliſch und kulturell 
geſtützt werden durch die Anlehnung an den großen Bruderſtamm. 
Der Anbahnung ſolcher näherer geiſtiger Verbindung ſollten zunächſt 
die Kulturwochen dienen. 

Es iſt auch kein Zufall, daß dieſer Plan zuerſt auf ſchleſiſchem Ge— 
biet erwachte und hier die reichſte Entfaltung gewann. Schleſien, der 
„Eckpfeiler“ des Reiches, hatte durch ſeine polniſchen Nöte am eheſten 
Einſicht gewonnen in die grenzlanddeutſchen Belange. Das Schlefier- 
tum der Sudetenländer andrerſeits bildete nicht nur den zahlenmäßig 
größten Teil der Sudetendeutſchen, ſondern es war durch ſeine Lage 
am meiſten durch die Abſchnürung von Wien betroffen. So fiel beider- 
ſeits der Grenze im Schleſiertum der Gedanke auf fruchtbarſten Boden. 
Schon im Januar 1925 bildete ſich der Ausſchuß der Schleſiſchen 
Kulturwochen; ſeiner Tätigkeit und insbeſondere der emſigen Arbeit 
des geſchäftsführenden Ausſchuſſes iſt die regelmäßige Durchführung 
und der ſtändige Ausbau der Stammeswochen zu verdanken. 

Die 1. Schleſiſche Kulturwoche fand 1925 vom 2. bis 8. Auguſt in 
Reichenberg ſtatt, alſo ziemlich im weſtlichſten Teile des ſchleſiſchen 
Sprachbodens. Auch das war kein Zufall. Hier hatte ſich am lebendig⸗ 
ſten in Böhmen der neue Bildungswille geſtaltet. Alljährlich wurden 
Hochſchulwochen abgehalten, welche die Aufgabe hatten, wiſſenſchaft⸗ 
liches Leben im geſchloſſenen deutſchen Sprachgebiete zu wecken, der 
deutſchen Bevölkerung lebensnahe Verbindung mit ihrer Hochſchule zu 
ermöglichen und ſudetendeutſche und reichsdeutſche Gelehrte zu wiſſen— 
ſchaftlichem Gedankenaustauſch zuſammenzuführen. So war es mir, 
als Vorſitzendem des Stadtbildungsausſchuſſes Reichenberg, möglich, 
der theoretifchen Erörterung des Planes gleich einen praktiſchen Vor- 
ſchlag anzuſchließen, nämlich die Schleſiſche Kulturwoche in Neichen- 
berg zu veranſtalten. Der Volksbildungsausſchuß der Stadt Neichen- 
berg ſtimmte meinem Antrag einhellig und mit Begeiſterung zu; auch 
die Stadt war bald gewonnen, die Woche unter ihren Schutz zu 
nehmen. So war die erſte Woche bereits ein voller Erfolg. 

Vor mir liegen die Vortragsordnungen der neun Schleſiſchen 
Kulturwochen, die nun Jahr für Jahr ftattgefunden haben. Anfangs 
wählten wir die Stadt aus und ſuchten ihre Mitwirkung zu gewinnen; 
ſpäter meldeten ſich die Städte ſelbſt, und wir mußten entſcheiden, 
wenn mehrere Angebote vorlagen; wobei es die Entſcheidung er— 
leichterte, daß wir jede Stadt für ein ſpäteres Jahr vertröſten und 
unſere Zuſage auch einhalten konnten. Es war ſelbſtverſtändlich, daß 
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nach Reichenberg Troppau folgte, und Patſcheiders Verdienſt, daß 
alles dort glanzvoll verlief. Auf den Stützpunkt des ſudetendeutſchen 
Schleſiertums im Weſten folgte der Hauptort im Oſten, und dann 
ging es mit Bedacht abwechſelnd immer hin und her: Hohenelbe 1927, 
Mähriſch-Schönberg 1928, Braunau 1929, Gablonz 1930, Neu⸗ 
Titſchein 1931. Zum erſtenmal folgte nun der Verſuch, die Schleſiſche 
Kulturwoche auf reichsdeutſchem Boden abzuhalten: die 8. Woche fand 
1932 in Ratibor ſtatt. Die Wahl dieſes Tagungsortes hatte eine be— 
fondere Bedeutung. Es follte damit die Ausbreitung der geſamt⸗ 
ſchleſiſchen Kulturarbeit nach dem alten Stammlande im Oſten und die 
enge Verbundenheit mit den oberſchleſiſchen Stammesgenoſſen und 
denen jenſeits der neuen Grenze bekundet werden. Dieſe Verbunden— 
heit war ſchon immer zum Ausdruck gekommen durch die gemeinſame 
Arbeit mit dem Kreiſe der Monatszeitſchrift „Der Oberſchleſier“ und 
ihrem Herausgeber Karl Sezodrok. Im Jahre 1933 gingen wir 
wieder zurück nach dem ſudetendeutſchen Gebiete, nach der alten 
ſchleſiſchen Tuchmacherſtadt Jägerndorf, und wollten die 10. Schleſiſche 
Kulturwoche wiederum in Reichenberg begehen, wo die Veranſtaltungen 
ihren Ausgang genommen hatten. In beſonders feierlicher Weiſe 
ſollte des zehnjährigen Beſtehens gedacht werden. Das Schickſal fügte 
es anders; die politiſche Entwicklung machte die Abhaltung weiterer 
Schleſierwochen in den Sudetenländern vorderhand unmöglich. 

Der Name „Woche“ war von Haus aus ernſt gemeint. Und die erſte 
Veranſtaltung in Reichenberg hielt auch volle acht Tage durch. Aber 
bald ergab ſich die Notwendigkeit, das Schwergewicht auf die letzten 
Tage der Woche zu verlegen, weil nicht allen Teilnehmern die Mög- 
lichkeit gegeben war, eine ganze Woche ihrer ſonſtigen Tätigkeit fern 
zu bleiben, ſo daß die Hauptveranſtaltungen drei Tage dauerten, 
denen noch einer für verſchiedene Beſprechungen und ein weiterer für 
Ausflüge angehängt wurden. In ihrem Aufbau lehnte ſich die Woche 
zunächſt an die Reichenberger Hochſchulwochen an. Gelehrte Forſchung 
über das Schleſiertum und ſeine Kultur ſtand zunächſt im Mittelpunkt 
der Vorträge, und dieſe bildeten den eigentlichen Hauptteil der Woche: 
begreiflich, da die Gelehrten den Hauptanteil unter den Vortragenden 
ſtellten. Aber bald erkannte man, daß neben der Forſchung, die nie 
vernachläſſigt werden ſollte, das Volkstümliche mehr zur Geltung 
kommen mußte. Und ſchließlich gab es weite Kreiſe, die nicht durch 
Vorträge und Feſtſitzungen, auch nicht durch Theateraufführungen und 
Volksabende erreichbar waren, und man ſchloß einen Feſtzug und ein 
Volksfeſt an. So gelang es, tatſächlich den Gedanken der ſchleſiſchen 
Stammesgemeinſchaft zu beleben und zu feftigen und einen einheit— 
lichen Zuſammenklang aller Schichten und Stände zu erzielen. 

Schier unüberſehbar iſt die Menge der Vorträge, welche auf den 
Wochen geboten wurden. Faſt alle Gebiete des Lebens und der Natur 
im ſchleſiſchen Raum wurden behandelt, und rückblickend ſtaunt man 
über die Fülle und Reichhaltigkeit der Aufgaben und Fragen, die 
zur Erörterung ſtanden. 

Schon die Erdkunde des ſchleſiſchen Raumes wurde in großer 
Mannigfaltigkeit abgehandelt: die ſchleſiſche Landſchaft wurde in 
ihrer Ganzheit gezeichnet wie in ihrem geologiſchen Aufbau und in 
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ihrer wirtſchaftsgeographiſchen Struktur im beſonderen; bie verkehrs— 
geographiſche Bedeutung der ſchleſiſchen Gebirge, die Mähriſch— 
Schleſiſche Pforte, der Donau-Oder⸗Kanal wie der Bau des Rieſen— 
gebirges, des Altvaters und des Geſenkes wurden dargeſtellt, das 
Kuhländchen wie das Hultſchiner Land und Oberſchleſien in ihren Pe- 
ſonderheiten geſchildert, u. a. m. 

Größten Raum nahmen die geſchichtlichen Fragen ein. Die Pe- 
ſiedlung des geſamten ſchleſiſchen Raumes, die Grundlagen der 
ſchleſiſchen Gemeinſamkeit, die ſtaatsrechtlichen Beziehungen Schleſiens 
zu Böhmen, die Huſſitenzeit, Schleſiens Anteil am deutſchen Geiftes- 
leben, die Kulturaufgaben im mitteldeutſchen Oſten fanden wiederholt 
glänzende Darſtellung. Aber auch Fragen der Rechtsgeſchichte, der 
Wirtſchaftsgeſchichte und Bildungsgeſchichte wurden erörtert; aus 
letzterem Gebiet ſei an den Vortrag: „Die Prager Univerſität und 
Schleſien“ erinnert. 

Doch auch Vorgeſchichte und Raſſenkunde kamen nicht zu kurz. Über 
die Ur- und Frühzeit im ſchleſiſchen Raume, die Vorgeſchichte ber 
Sudetenländer und Schleſiens, über die Germanen in Schleſien und 
Mähren wurde vorgetragen, anthropologiſche Probleme der Schleſier 
wurden aufgerollt, das Raſſenbild von Oſtdeutſchland entworfen, die 
Mendelſchen Vererbungsgeſetze dargeſtellt. 

Sprachwiſſenſchaft und Volkskunde traten in den Vordergrund. 
Die ſchwierige Frage nach Entſtehung und Weſenheit der ſchleſiſchen 
Mundart wurde behandelt und ein Bild der ſchleſiſchen Sprachgemein— 
ſchaft gegeben, Berg-, Orts- und Flußnamen erörtert, ſchleſiſche Volks 
kunde im allgemeinen, der Hausbau im beſonderen dargeſtellt. Weiter 
Raum wurde der Dichtung gewährt. Dem Geſamtüberblick über die 
ſchleſiſche Dichtung traten Einzeldarſtellungen der ſchleſiſchen Barock— 
dichtung, der Romantik und des ſchleſiſchen Schrifttums der jüngſten 
Zeit zur Seite, eine ganze Reihe von ſchleſiſchen Dichtern fand liebe— 
volle Betrachtung in Sondervorträgen: von Jakob Böhme, Angelus 
Sileſius, Gryphius bis zu Gerhart Hauptmann und Eberhard König. 

Kunſt und Muſik wurde nicht minder herangezogen. Die ſchleſiſche 
Barockkunſt diesſeits und jenſeits des Gebirges wurde wiederholt be— 
handelt, die Plaſtik des Barocks noch eigens dargeſtellt; der Prager 
Parlerkreis und ſein Einfluß im geſamtſchleſiſchen Raume, die 
Kreuzung der Kunſtkreiſe in Schleſien beſonders aufgezeigt. Auch der 
ſchleſiſchen Volkskunſt und dem Kunſtgewerbe wurde Beachtung ge— 
zollt und der ſchleſiſche Menſch im Spiegel ſeiner Volkskunſt ge— 
würdigt. Die ſchleſiſche Muſik wurde nicht nur in zahlreichen Proben 
geboten, ſondern auch in einem Geſamtüberblick geſchichtlich dargeſtellt, 
und Thomas Stelzer, dem Meiſter der ſchleſiſchen Renaiſſancemuſik, 
ein Einzelvortrag gewidmet. 

Doch auch der Wirtſchaft, deren Beſtand und Aufſchwung für die 
Gegenwart fo bedeutſam find, wurde gebührende Aufmerkſamkeit qe- 
ſchenkt und ihre Vergangenheit und Gegenwart behandelt. Die Ent⸗ 
wicklung der Induſtrie im mitteldeutſchen Oſten, im beſonderen die 
Geſchichte der Leineninduſtrie in Oſtböhmen, der Glasinduſtrie zu 
beiden Seiten des Gebirges, die wirtſchaftliche Bedeutung von Ober- 
ſchleſien fanden Sonderdarſtellungen, ebenſo die wirtſchaftliche Lage 
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im reichsdeutſchen Schleſien und das ſudetendeutſche Wirtſchaftsleben 
der Gegenwart. Die Landwirtſchaft im ſchleſiſchen Raume wurde 
gleichfalls beachtet und als Kulturſchöpferin im Oſtlande gewertet. 

Und nicht nur der ſchleſiſche Raum, auch der ſchleſiſche Menſch ſtand 
im Mittelpunkt der wiſſenſchaftlichen Erforſchung. Die Arbeiterſchaft 
im ſudetenſchleſiſchen Gebiete fand abgerundete Darſtellung, der 
ſchleſiſche Bauer hielt eigene Tagungen. Und darüber hinaus wurde 
der Zuſammenhang mit dem Geſamtvolle nicht zurückgeſtellt; Vorträge 
über deutſche Stammeskunde, ſudetendeutſche Geſchichte, Fichte und 
den deutſchen Gedanken, die Wiedergeburt des deutſchen Idealismus, 
die Kulturaufgabe der Bühne auf dem Lande, den deutſchen Lebens— 
gedanken, Europa und den ſchleſiſchen Raum uſw. zeigen die bunte 
Fülle und den weitgeſteckten Gedankenkreis, den die Veranſtalter ſich 
gezogen hatten. 

Solche Weite zeigte auch die Auswahl der Vortragenden. Haupt- 
ſächlich waren es Profeſſoren der Hochſchulen von Breslau und Prag, 
aber auch von Leipzig, Königsberg, Brünn und Wien. Der ganze 
Oſten war beteiligt, und wir müſſen es den Gelehrten hoch anrechnen, 
daß ſie die Summe der Arbeit und vor allem die Zeit aufbrachten, 
um ſich unſerer Kulturbemühung zu widmen. Aber auch die Direktoren 
der Muſeen und die Archivare waren eifrig bei der Sache, und den 
örtlichen Heimatforſchern, die ſich reſtlos zur Verfügung ſtellten, ge— 
bührt nicht minder Dank. Für manche Städte war die Gelegenheit, 
Perſönlichkeiten mit ſo klangvollen Namen zu ſehen und zu hören, 
ein kulturelles Erlebnis, wie es ſich ihnen ſonſt jahrelang nicht bot. 

Und doch bildeten diefe Vorträge nur einen Teil unſerer Aultur- 
werbung. Sie wurde ergänzt, ia verlebendigt durch eine ſtattliche 
Reihe von künſtleriſchen Veranſtaltungen, unter denen die Dichter— 
abende wohl den erſten Rang einnahmen. Unſere ſchleſiſchen Meiſter 
und ihre Werke wurden nicht nur im Vortragsſaale behandelt, ſondern 
man ließ ſie auch im Wort und auf der Bühne zur Geltung kommen. 
Hadina, Hohlbaum, Eb. König, Leutelt, Ott, Stehr, Wittek kamen in 
eigenen Vorleſungen zu Worte. In Ratibor gab es einen ober— 
ſchleſiſchen Dichterabend und einen oberſchleſiſchen Theaterabend. Bei 
der feierlichen Eröffnung der erſten ſchleſiſchen Kulturwoche hatte Ger- 
hart Hauptmann den Vorſitz; als Feſtvorſtellung wurde „Roſe Berndt“ 
in ſeiner Anweſenheit aufgeführt. Die ſchleſiſche Bühne aus Breslau 
beſtritt in Hohenelbe die Uraufführung von Watzliks „Rodflat“ und 
ſpielte in Hohenelbe Wilhelm Scholz' „Wettlauf mit dem Schatten“. 
Eine Laienbühne brachte in Reichenberg und Mähriſch-Schönberg 
Gryphius' „Geliebte Dornroſe“, in Troppau bot man den „Freiſchütz“ 
von Weber, der in Breslau wie in Prag einſt Theaterkapellmeiſter ge— 
weſen war, u. a. m. Daran reihten ſich die Konzerte ſchleſiſcher Muſiker 
und ſchleſiſcher Sänger, in welchen ſich der Breslauer Lehrergeſang— 
verein durch künſtleriſche Leiſtung gleichwie durch Opferwilligkeit 
hervortat, an denen ſich aber auch die bodenſtändigen Geſangvereine, 
vor allem die Lehrervereine, oftmals hervorragend beteiligten. Be— 
fondere Rühmung verdient auch das Collegium musicum ber Preg- 
lauer Univerſität, das ſich in Vermittlung altſchleſiſcher Muſik aus— 
zeichnete. Auch Prager und Breslauer Studenten zeigten gelegentlich 
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ihre Sangeskunſt. Volksliederabende mit Volkstänzen wechſelten mit 
ſolchen Feſtkonzerten ab und ließen die bodenſtändige Volkskunſt zur 
gebührenden Geltung kommen. 

Dem Andenken der großen Schleſier wurde gehuldigt; nicht in 
willkürlicher Wahl, ſondern ſtets in örtlicher Gebundenheit. In 
Mähriſch⸗Schönberg feierte man Schubert und wanderte zu feinem 
Stammhaus nach Neudorf. In Neu⸗Titſchein enthüllten wir ein Dent- 
mal von Georg Mendel, hörten von ſeinem Leben und ſeiner Lehre 
und waren in ſeinem Geburtshaus in Heinzendorf. Eichendorff wurde 
in Neu⸗Titſchein geehrt und eine Feier für ihn in Ratibor veranſtaltet. 
Des Bauernbefreiers Kudlich wurde in Jägerndorf gedacht. 

Die Führungen durch Muſeen ſollen hier nur erwähnt, nicht ge— 
ſchildert werden. Kunſtausſtellungen ſchleſiſcher Maler und Bildhauer 
wurden mehrfach geboten. Tagungen der Bauern, der Lehrer, der 
Volksbildungsausſchüſſe fanden wiederholt ſtatt. Die Geſellſchaft für 
deutſche Volksbildung hielt des öfteren ihre Hauptverſammlung auf 
unſeren Kulturwochen. Insbeſondere verdienen die Beſprechungen 
der Schriftleiter der ſchleſiſchen Heimatzeitſchriften hervorgehoben zu 
werden, und ſeitdem ſie einmal eingeführt waren, blieb feine Tagung 
mehr ohne „Schriftleiterſitzung“; ſie haben zur engen Fühlungnahme 
und gegenſeitigen Unterſtützung viel beigetragen. 

Aber auch die Jugend ſollte zu den ſchleſiſchen Kulturwochen her— 
angezogen werden. Da gab es Morgenfeiern und Abendſingen, Turn- 
ſpiele und Wettkämpfe, Stafettenlauf und Beluſtigung. Bald war die 
Tagung und das Feſt der Jugend von der Kulturwoche nicht mehr 
wegzudenken. 

Um die breiteſte Öffentlichkeit für den Gedanken der Stammes- 
woche zu gewinnen, ſchloß ſich an die Feſtſitzung des Sonntags, in 
der die Woche gipfelte, am Nachmittag ein Volksfeſt an. Ein Feſtzug 
diente zur Eröffnung, nicht mit weit hergeholter, hochkünſtleriſcher 
Ausſtattung, ſondern mit den einfachſten, heimiſchen Mitteln geſtaltet: 
ein Trachtenumzug, ein Umritt der Landjugend, Darbietungen der 
Volkstunſt. Auf der Feſtwieſe Aufführungen der Turner, der Geſang— 
vereine, heimiſche Beluſtigungen und ſchleſiſche Gemütlichkeit. 

Ausflüge gab es während der Woche an Nachmittagen, und Tages- 
wanderungen ſchloſſen ſich dem Ende der Veranſtaltungen an. Sie 
luden zur Beſichtigung von ſchleſiſchen Arbeitsſtätten ein, wie der 
Glaserzeugung und -verarbeitung in und um Gablonz, der Teppich⸗ 
weberei in Maffersdorf, der Eiſenwerke in Witkowitz, oder ſie führten 
in die herrliche Gebirgslandſchaft, ins Iſergebirge, ins Rieſengebirge, 
auf den Altvater u. f. f. 

Der Erfolg der ſchleſiſchen Kulturwochen wirkte fördernd auf gleich— 
gerichtete Unternehmungen der anderen ſudetendeutſchen Stämme: die 
Egerländer beſannen ſich raſch ihrer Verbundenheit mit den Ober— 
pfälzern, und einige Jahre hindurch fanden abwechſelnd oberpfälziſche 
und Egerländer Kulturwochen ſtatt. Die Oberſachſen trafen ſich in 
Brüx und ſuchten und fanden Unterſtützung bei der Univerſität Leipzig. 
Die Donaubayern trafen Vorbereitungen in Krumau in Böhmen 
und Nikolsburg in Südmähren, aber bevor ihre Kulturbeſtrebungen 
zur Entfaltung kamen, erfolgte der ſchwere Rückſchlag. 
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In den wiederholt veröffentlichten „Leitſätzen der ſchleſiſchen 
Stammeskulturarbeit“ war ausdrücklich geſagt: „Tages-, Partei- und 
ſtaatspolitiſche Fragen bleiben von der ſchleſiſchen Kulturarbeit und 
den für ſie beſtimmten Tagungen unbedingt ausgeſchloſſen.“ Alle Ver⸗ 
anſtaltungen der Kulturwochen waren ordnungsgemäß den Behörden 
gemeldet worden. Sie vollzogen fid) in voller Offentlichteit, zu allen 
Vorträgen und Tagungen hatten die Vertreter der Behörde Zutritt, 
und in den Sudetenländern haben ſie — offen und geheim — auch 
teilgenommen. Nie hat es den geringſten Anſtand gegeben, weder in 
den Vorträgen noch bei feſtlichen Veranſtaltungen. Mit Bedacht wurde 
alles ferngehalten, was den Anſchein politiſcher Tätigkeit hätte er— 
wecken können. Trotzdem wurden die Wochen verdächtigt. Als in der 
Tſchechoſlowakei im Anſchluß an bie Auflöſung der deutſchvölkiſchen 
Parteien eine Verfolgungswelle durch die Sudetenländer ging, da 
ihien plötzlich auch die Beteiligung an den Kulturwochen als ſtaats— 
gefährdende Tätigkeit. Da die Schleſiſchen Kulturwochen ſich nie gegen 
die Staatsgewalt richteten und auch nicht in ſolchem Lichte erſcheinen 
wollten noch durften, hörten ſie von ſelbſt auf. Noch war eine Woche 
zur Feier des zehnjährigen Beſtandes in Reichenberg geplant, noch 
waren Wochen in Kreuzburg und Görlitz in Ausſicht genommen — 
fie find durch den Gang der Ereigniffe unmöglich geworden, ob- 
wohl ſie noch ſtarke Entwicklungsmöglichkeiten vor ſich hatten. Die 
Arbeit, die ſie leiſten ſollten, wird niemals ganz erſchöpft ſein. Aber 
ihren Zweck haben fie erfüllt: Das ſchleſiſche Stammes— 
bewußtſein ift wach, das Gefühl ber Zuſammen— 
gehörigkeit aller Schleſier von hüben und drüben 
der Grenze iſt ſo lebendig geworden, daß es 
nimmer ertötet wird. Die Gemeinſamkeit von 
Volkstum, Sprache und Kultur ift unerſchüttert. 

Noch eine bedeutſame Leiſtung hat die Schleſiſche Kulturwoche ge— 
zeitigt, die ſie überdauert hat: das Schleſiſche Jahrbuch für die 
deutſche Kulturarbeit im geſamtſchleſiſchen Raume. Schon auf der 
2. Kulturwoche geplant, wurde das Jahrbuch im Herbſt 1927 ernſthaft 
in Angriff genommen, und 1928 konnte der erſte Band vorgelegt 
werden. „Es ſoll in volkstümlicher Darſtellung auf wiſſenſchaftlicher 
Grundlage die geſamtſchleſiſche Sprache und Literatur, die Volks- 
kunde, die Landeskunde und Geſchichte, Handel und Induſtrie uſw. 
in ihren Beziehungen nach hüben und drüben in Aufſätzen von Fad- 
gelehrten behandeln, daneben auch literariſche Beiträge ſchleſiſcher 
Schriftſteller, ferner Beſprechungen von Proben ſchleſiſcher Kunſt und 
ſchleſiſchen Kunſtgewerbes bringen“, ſo heißt es in dem Beſchluß, der 
die Herausgabe feftlegte. Es wurde vom Ausſchuß der Schleſiſchen 
Kulturwochen herausgegeben, der ſich ſpäter in den „Arbeitskreis für 
die geſamtſchleſiſche Stammeskultur“ wandelte. Das Hauptverdienſt 
an feinem Zuſtandekommen gebührt Profeffor Dr. Schneck, dem Ge- 
ſchäftsführer des Arbeitskreiſes. 

Was das Jahrbuch geleiſtet hat, braucht hier nicht aufgezählt zu 
werden. Zahlreiche Vorträge der Kulturwochen hat es dauernd feft- 
gehalten, zahlreiche Beiträge aus eigenſtändiger Werbung hinzugefügt. 
Das Inhaltsverzeichnis der verſchiedenen Bände gibt deutlich Zeugnis 
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von der geleiſteten Arbeit. Was bie Kulturwochen in Wort und Hand- 
lung zum Ausdruck brachten, das wird hier in dauernder Form den 
Schlefiern aller Länder vorgelegt. Fehlt dem Jahrbuch bie Unmittel- 
barkeit des Erlebniſſes, die der größte Wert der Kulturwochen war, 
[o legt es dafür immerwährendes Zeugnis für die Gemeinſamkeit des 
ſchleſiſchen Kulturgutes ab. 

Die Sendung des ſchleſiſchen Stammes für die deutſche Kulturauf⸗ 
gabe im Oſten bewußt zu machen und die durch Grenzen getrennten 
Stammesteile in wirkſame Fühlung miteinander zu bringen, das 
wird auch künftighin die Aufgabe des Schleſiſchen Jahrbuches bleiben. 
Es kann dieſes Ziel nur ſchrittweiſe verfolgen, wir können zunächſt 
nur Bauſteine zuſammentragen, um den großen Dom des neuen 
deutſchen Kulturgedankens aufrichten zu helſen. 

Und welches ſind die großen Aufgaben, an welchen mitzuwirken 
das Jahrbuch berufen ift? Betrachten wir das Gebiet ber wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung, ſo hat es dafür einzutreten, daß ſolche Forſchung 
fortan ſtets auf das geſamtſchleſiſche Gebiet bezogen wird. Viele der 
beſten Unterſuchungen machen an den Staatsgrenzen halt. Es iſt ja 
verſtändlich: die Grundlagen, deren man zur Arbeit bedarf, ſeien es 
Akten, ſeien es Statiſtiken u. dgl., ſie ſind meiſt nur für das eigene 
Staatsgebiet vorhanden und aus dem anderen ſchwer zu beſchaffen, 
heute ſchwerer denn je. Aber wir müſſen uns mit aller Kraft das 
gegen ſtemmen, daß bie Zerreißung des Volkskörpers durch die ſtaat⸗ 
lichen Grenzen auch zur Zerteilung der wiſſenſchaftlichen Arbeit führt. 
Die Unterſuchung muß immer über die Grenzen hinweggeführt werden 
und darf ſich allein durch den ſchleſiſchen Raum beſtimmen laſſen. 

Da brauchen wir in erſter Linie eine Geſchichte des Schleſiertums. 
Wir haben genügend Darſtellungen Schleſiens in alter und neuer 
Zeit, aber fie ſtellen das ſtaatliche Gebilde Schleſien in feinen Schid- 
falen dar. Wir benötigen heute eine Voltz- und Stammesgeſchichte, in 
der nicht das Hauptgewicht auf den Piaſten oder Przemyfliden, den 
Habsburgern oder Hohenzollern liegt, ſondern die Entfaltung und 
Ausbreitung des ſchleſiſchen Stammes dargeſtellt iſt. Die Koloniſation 
der Zips oder die deutſche Beſiedlung von Kleinpolen ſind Taten von 
ebenſolcher Bedeutung wie die Schöpfung der deutſchen Barockdichtung 
oder der Beginn der Freiheitsbewegung von 1813 — und ſie ſtehen 
in keiner ſchleſiſchen Geſchichte! 

Um dieſe Geſchichte des Schleſiertums zu ſchreiben, bedarf es noch 
vieler Vorarbeiten und Einzelwerke. Noch fehlt es an einer zuſammen⸗ 
faffenden Vorgeſchichte Schleſiens, und vor allem haben wir noch keine 
Germanengeſchichte des ſchleſiſchen Raumes. Auch die raſſiſchen Grund- 
lagen des Schleſiertums ſind noch nicht genügend erfaßt, geſchweige 
denn in einer ſchleſiſchen Raſſenkunde für den Gebrauch handlich zu— 
ſammengeſtellt. Wir Schleſier ſind ein deutſcher Neuſtamm. Seine 
Entſtehung iſt in den letzten Jahren eifrig unterſucht worden, und 
namentlich die Mundartforſchung hat große Fortſchritte in der Klärung 
dieſer Frage erzielt. Doch ſteht das abſchließende Werk über das 
Werden des ſchleſiſchen Stammes noch aus. Und wie über die An⸗ 
fänge, ſo ſind wir auch über die Ausdehnung des Schleſiertums in 
der mittelalterlichen wie in der neuzeitlichen Siedlungsbewegung 
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wohl durch zahlreiche Einzelunterſuchungen, aber nicht durch ein zu⸗ 
ſammenfaſſendes Buch unterrichtet. Wohl hat man die ſchleſiſche Her— 
kunft in den heute noch beſtehenden oſtdeutſchen Streuſiedlungen im 
einzelnen erlannt, aber nie vom Standpunkt des Binnenſchleſiertums 
die Ausſtrahlung nach dem Oſten planmäßig verfolgt und noch 
weniger feſtgeſtellt, wie weit diefe Siedlung einſt vorgedrungen ijt 
und welche Rückſchläge fie erfahren hat, um ein Geſamtbild der Sied- 
lungsleiſtung zeichnen zu können. 

Das äußere Merkmal des Schleſiertums iſt ſeine Sprache, die 
ſchleſiſche Mundart. Wir ſind in der glücklichen Lage, eine zuſammen⸗ 
faſſende Darſtellung der ſchleſiſchen Mundart, wenigſtens ihrer Laut- 
verhältniſſe, von Wolf von Unwerth zu beſitzen, und ſein Werk war 
für ſeine Zeit eine vortreffliche Leiſtung. Aber es liegt heute 30 Jahre 
zurück, und wie hat ſich unſere Anſchauung vom Leben der Mundart 
ſeitdem gewandelt, welche Fülle von neuen Erkenntniſſen iſt zu⸗ 
gewachſen! Noch werden die Anfangszuſtände der Mundart von Un— 
werth als „durchaus einheitlich“ geſehen und alle Abweichungen der 
Unter⸗Mundarten als ſpätere Entwicklung aufgefaßt. Zudem fehlt die 
Darſtellung der Wortbiegung und des Satzbaues, Gebiete der Sprach— 
kunde, die unbedingt nachzutragen ſind. Vor allem ſteht noch eine 
große Aufgabe vor der Vollendung, die Schaffung des ſchleſiſchen 
Wörterbuches. Geheimrat Siebs, dem wir für die Erforſchung der 
ſchleſiſchen Mundart und Volkskunde außerordentlich viel zu danken 
haben, hat auch hier den entſcheidenden Anſtoß gegeben; hoffentlich 
können wir uns bald des geſammelten ſchleſiſchen Wortſchatzes er— 
freuen. Die ſchleſiſche Dichtung hat die erwünſchte Darſtellung durch 
Hans Heckel erfahren, von der leider nur der 1. Band erſchienen iſt. 
Aber die ſchleſiſche Vollsdichtung — und gerade in ihr zeigt fid) das 
meiſte Gemeinſame diesſeits und jenſeits der Grenzen — wird noch 
eingehende Unterſuchung erfordern, vor allem Sammlung der Volks- 
lieder, Sagen, Sprüche, Rätſel uſw. und deren vergleichende Be— 
arbeitung im geſamtſchleſiſchen Sinne. 

Damit haben wir uns aber ſchon auf das Gebiet der Volkskunde 
begeben. Soviel auch hier ſchon an Einzelforſchung geleiftet, ſoviel 
Fleiß für Sammlung und Verarbeitung, ſoviel Mühe für bie Ver- 
öffentlichung aufgewandt worden ift, es fehlt noch immer an den 
großen Zuſammenfaſſungen. Wie die abſchließende Ausgabe der 
ſchleſiſchen Volkslieder und ber ſchleſiſchen Volksſagen fehlt, fo mangelt 
uns das ſchleſiſche Ortsnamenbuch, das Flurnamenbuch, die Auf- 
arbeitung der Familiennamen. Und wieder heißt es, hier nicht an 
der Reichsgrenze haltzumachen, ſondern tatſächlich das Geſamt⸗ 
ſchleſiertum zu erfaſſen. Für die ſchleſiſchen Siedlungsformen, den 
ſchleſiſchen Hausbau, die ſchleſiſche Tracht wäre eine zuſammenfaſſende 
und erſchöpfende Geſamtdarſtellung ebenſo ſehnlich erwünſcht. Und 
auf den übrigen Gebieten der Volkskunde ſteht es nicht anders. Wir 
beſitzen wohl mehrere „Schleſiſche Volkskunden“, aber die Schleſiſche 
Volkskunde iſt noch nicht geſchrieben. 

Sollen wir noch auf das Gebiet der Kunſt, der Muſik, der Wirt- 
ſchaft unſer Augenmerk richten? Wir wollen den Leſer nicht ermüden; 
auch hier iſt in Einzelunterſuchungen Hervorragendes geleiſtet. Meiſt 
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ſteht noch bie Zuſammenfaſſung aus, und auch hier müſſen mir unfere 
Grundforderung ausfprechen; keine Beſchränkung durch Staatsgrenzen, 
Zuſammenfaſſung für den geſamtſchleſiſchen Raum und für das ganze 
Schleſiertum, Herausarbeitung der deutſchen Leiſtung im allgemeinen 
und der ſchleſiſchen Art im beſonderen. 

Der Arbeitskreis für die Geſamtſchleſiſche Stammeskultur kann 
ſolche Aufgaben nicht ſelbſt leiſten, aber er kann ſie anregen und für 
die Durchführung Sorge tragen. Sein Sprachrohr dabei iſt das 
Schleſiſche Jahrbuch. Die wiſſenſchaftlichen Beiträge, die es bringt, 
werden auf das Geſamtſchleſiertum ausgerichtet ſein. Die Proben 
ſchleſiſcher Geiſtesart, die es ſeinen Leſern aus Mundart, Dichtung 
oder Kunſt bietet, werden allen Teilen des ſchleſiſchen Raumes ent- 
nommen; ja es werden die abgetrennten Gebiete um ſo mehr be— 
rückſichtigt werden, je weniger ſie allein in der Lage ſind, für ſich 
ſelbſt zu ſorgen. Das Jahrbuch wird auch fernerhin ein Mahnzeichen, 
ein Weckruf ſein, daß alle, die ſchleſiſche Mundart als Mutterſprache 
reden, ſich als Schleſier fühlen, als Glieder eines einheitlichen, einigen 
deutſchen Stammes, und damit dauernd in alle Ewigkeit ihrem 
Deutſchtum trotz aller trennenden Grenzen verbunden bleiben. 
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Theodor Goerlitz: 


Die Ausſtrahlung ſchleſiſchen Rechtes 


Die Verbreitung deutſchen Rechtes von Schleſien aus in andere 
Oſtgebiete hebt bereits an, als deutſches Recht in Schleſien eben Fuß 
gefaßt und ſich den Verhältniſſen des Neulandes anzupaſſen begonnen 
hat. Namentlich Herzog Heinrich J. von Schleſien (1201—1238) hat, 
vergleichbar Albrecht dem Bären, den deutſchen Bauern, den deutſchen 
Bürger und den deutſchen Ritter ins Land gebracht und dem deutſchen 
Rechte als Mittel kulturellen Fortſchritts die Bahn bereitet. Beſonders 
ſeine Stadtrechtsverleihungen ſind weit über Schleſien hinaus für den 
Oſtraum bedeutungsvoll geworden. 

Heinrich I. hat 1235 für feine Muſterſiedlung, den Marktort Ne u- 
markt, der nach einer Urkunde vom 2. September 1283 ſeit alter Zeit 
Salzhandel getrieben und daher mit Halle a. d. Saale ſicher in näherer 
Beziehung geſtanden hat, von den Schöffen in Halle ein umfaſſendes 
Weistum über die Rechtsverhältniſſe der dortigen Bürger eingeholt. 
Dieſe Rechtsmitteilung, die in Neumarkt nur wenig verändert wurde, 
iſt die Grundlage des berühmten Neumarkter Rechtes. Am Neumarkter 
Rechte wurde, wie aus dem Wortlaute der Verleihungen hervorgeht, 
vor allem die Freiheit geſchätzt, die es den Koloniſten gab. Eigene ört- 
liche Verwaltung und Sondergerichtsbarleit nach deutſchem Rechte fo- 
wie Befreiung von den zahlreichen Verpflichtungen, welche die ein- 
geborene Bevölkerung des Landes an Dienſtleiſtungen ober an Ab- 
löſungsbeträgen zu erfüllen hatte, kennzeichnen das Recht. Außerdem 
förderte das Neumarkter Recht das Gewerbe durch Zulaſſung und 
Regelung des Innungsweſens. Ein Ort, der mit Neumarkter Recht 
bewidmet wurde, wußte außerdem, daß auch die künftigen Verbeſſe— 
rungen dieſes Rechtes ihm damit zugeſagt feien. Bei derartigen Vor- 
zügen iſt es begreiflich, daß Neumarkter Recht in 64 Orten, meiſt 
Dörfern, des ſchleſiſchen Flachlandes begegnet. Sie liegen ſämtlich in 
den Regierungsbezirken Breslau und Oppeln, während fid) im Ne- 
gierungsbezirk Liegnitz leine Verleihung Neumarkter Rechtes feftitellen 
läßt. Weit zahlreicher ſind aber die nichtſchleſiſchen Orte Neumarkter 
Rechtes. Nach den urkundlich erfaßbaren Unterlagen haben außerhalb 
Schleſiens bedeutend mehr als 445 Städte und Dörfer Neumarkter 
Recht erhalten. Alle dieſe Orte gehören zu Polen. In dieſem Lande 
iſt das Neumarkter Recht von 1238 bis 1468 im Norden bis an die 
Grenze der ehemaligen Provinz Weſtpreußen, im Oſten bis an den 
Bug und im Süden von der Krakauer Gegend bis an die Grenzen 
Rumäniens und der Ukraine vorgedrungen. Geſchloſſene Flächen Neu- 
markter Rechtes ſind namentlich die Umgebungen von Krakau und 
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Lemberg, bie Landſchaft um die Lyfja Gora, bie Bezirke Kielce, San⸗ 
domierz, Radun, Lublin und Kaliſch. Während in Schleſien von 
größeren Städten Neumarkter Rechtes Brieg, Oels und Oppeln zu 
nennen ſind, hat es in Polen in den Vorſtädten von Krakau und dem 
nahen 1238 gegründeten Nowytarg (= Neumarkt), in Kaliſch und mit 
einem Teile ſeiner Beſtimmungen in Poſen gegolten. Das in 
Schleſien früh bewährte Neumarkter Recht iſt demnach in weiten Teilen 
von Polen, in Großpolen wie in Kleinpolen und Rotrußland 
(Galizien), ein begehrtes Kulturgut geweſen!). 

Schon 1211 hatte Herzog Heinrich I, Goldberg die Statuten 
des Erzbiſchofs Wichmann von Magdeburg aus dem Jahre 1188 ver- 
liehen. Um 1213 findet ſich in der Bergſtadt Freudenthal am Altvater 
ebenfalls Magdeburger Recht, das vermutlich über Goldberg, jeden- 
falls, wie Weizſäcker) nachgewieſen hat, nicht über Böhmen und 
Mähren dorthin gelangt iſt. Magdeburger Recht hat nicht nur in 
Goldberg, ſondern auch in dem wohl gleichaltrigen Löwenberg 
Verfaſſung und Verwaltung geregelt. Eine derartige Überein— 
ſtimmung des Stadtrechts von Goldberg und Löwenberg iſt anzu— 
nehmen, weil am 15. Mai 1253 Trachenberg mit ſolchem deutſchen 
Rechte bewidmet wird, wie die Städte Goldberg und Löwenberg aus— 
geſetzt ſind. Dagegen hat Löwenberg, von Goldberg abweichend, auf 
den Gebieten des ehelichen Güterrechtes und Familienerbrechtes frän— 
kiſches Recht, eine Erſcheinung, die ſich in den ſchleſiſchen Gebirgs- und 
Vorgebirgsſtädten mit Ausnahme des Bistumslandes Neiße-Ottmachau 
allgemein findet’). Während in der Regierungszeit von Heinrich J. 
nur Naumburg am Queis am 11. November 1233 zu Löwenberger 
Recht gegründet wird, beginnt Ende des Jahrhunderts ein Sieges— 
zug dieſes Rechtes, der es ſchließlich weit über die ſchleſiſche Grenze 
hinausführt. 1292 hat es in Teſchen und Zator, damals ſchleſiſchen, 
jetzt polniſchen Städten, Fuß gefaßt. Es wird zum Stadtrechte im 
ganzen Herzogtum Teſchen und dringt im 14. Jahrhundert von hier 
aus über den Jablunka-Paß nach Sillein (früher Ungarn, jetzt 
Tſchechoſlowakei) vor. Als Teſchen-Silleiner Recht kommt es fern dem 
Ausgangsorte Löwenberg zur Verbreitung. Teſchen ſelbſt geht 1374 
vom Löwenberger zum Breslauer Rechte über. Handelsbeziehungen 
mögen die Anderungen veranlaßt haben. 

Nur kurz ſollen das Neiker Recht und das Leobſchützer 
Recht in dieſem Zuſammenhange erwähnt werden. Das Neißer Recht, 
flämiſches Recht, gelangt 1290 nach Freiwaldau und Weidenau im 
Bistumslande. Da dieſes Land hiſtoriſch zu Schleſien gehört, kann, 
ſtreng genommen, von einer Ausſtrahlung ſchleſiſchen Rechtes nicht 
geſprochen werden. Das gleiche iſt bei dem mit dem Löwenberger 


1) Goerlitz, Was ift Neumarkter Recht? In Feſtſchrift zur 700-Jahr⸗ 
Feier des Neumarkter Rechtes, Neumarkt i. Schl., 1935, S. 4 ff. 

) Eindringen und Verbreitung der deutſchen Stadtrechte in Böhmen 
und Mähren, in Deutſches Archiv f. Landes- und Volksforſchung, 1. Jahrg., 
1. Heft, Leipzig 1937, S. 97. 

3) Goerlitz, Das flämiſche und das fränkiſche Recht in Schleſien und ihr 
Widerſtand gegen das ſächſiſche Recht, in Ztſchr. d. Savigny ⸗Stiftung f. 
Rechtsgeſchichte, 57. Bd., Germaniſt. Abt., 1937, S. 138 ff. 
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Rechte ſtark übereinſtimmenden Leobſchützer Rechte, das von 1253 an 
fid) in Oſtmähren verbreitet und 1272 Ungariſch Brod in Südmähren 
erreicht, der Fall, jedoch aus einem anderen Grunde. Leobſchütz iſt 
nämlich im Mittelalter keine ſchleſiſche, ſondern eine mähriſche Stadt. 
Erſt unter den Ansbacher Hohenzollern (1524 — 1621) vollzieht fid) die 
Vereinigung mit Schleſien. 

Im Gegenſatze zu Neiße und Leobſchütz muß bei Breslau die 
Einwirkung des Rechtes auf außerſchleſiſche Gebiete näher erörtert 
werden. Breslau iſt 1241 nach dem Mongoleneinfall zu Magdeburger 
Recht wieder gegründet worden. In Übereinſtimmung mit dieſem 
Rechte weiſt das Breslauer Recht keine fränkiſchen oder flämiſchen, 
ſondern nur ſächſiſche (oſtfäliſche) Beſtandteile auf. Gleichwohl hat 
fid) bereits früh in der Stadtverfaſſung eine Abweichung von Magde- 
burg ergeben, da in Magdeburg ſchon 1244 der Rat beſteht, während 
er in Breslau auf Grund der Magdeburger Rechtsmitteilung von 1261 
erſt 1266 hervortritt. In der Zwiſchenzeit ſind die beiden klein— 
polniſchen Städte Bochnia und Krakau zu Breslauer Recht ausgeſetzt 
worden. Unter den vier Lokatoren oder Siedlungsunternehmern der 
Salzſtadt Bochnia find ein Breslauer und ein Liegnitzer, unter den 
drei Vögten von Krakau befindet ſich ebenfalls ein Breslauer. Bochnia 
wird 1253 nach Breslauer Recht ohne Abweichungen, d. h. ohne Rats⸗ 
verfaſſung, Krakau 1257 dagegen nach Breslauer Recht entſprechend 
den derzeitigen Magdeburger Beſtimmungen, alſo unter Bildung eines 
Ratskollegiums, gegründet. Auch Troppau erhält vor 1269 und erneut 
1301, alſo in ſeiner mähriſchen Zeit, Magdeburger Recht von Breslau 
und wendet ſich noch 1542 an den Schöffenſtuhl Breslau als Oberhof. 
Olmütz wird 1352 ebenfalls Tochterſtadt von Breslau und holt über 
zwei Jahrhunderte Rechtsbelehrungen beim Schöffenſtuhl Breslau ein. 
Den Breslauer Oberhof nehmen ferner die drei polniſchen Grenz- 
ſtädte Punitz, Rawitſch und Liſſa, die viel ſchleſiſche Bewohner haben, 
noch im 17. Jahrhundert in Anſpruch. Von weit größerer Bedeutung 
als dieſe Ausſtrahlungen Breslauer Rechtes auf Nachbargebiete von 
Schleſien iſt aber der Einfluß ſchleſiſchen und vor allem Breslauer 
Rechtes auf das Ordensland Preußen. 

Beziehungen zwiſchen Schleſien und Preußen haben ſchon früh be— 
ſtanden. Bereits 1222/23 hat Heinrich J., in deſſen Gefolge ſich der 
Biſchof, der Palatin und der Kaſtellan von Breslau befanden, zu- 
ſammen mit Konrad von Maſowien einen Kreuzzug gegen die 
Preußen unternommen und Rechte in deren Lande erworben. Er hat, 
als der Schwager ſeiner Gattin, der Ungarnkönig Andreas II., mit 
dem Deutſchen Orden wegen der Souveränität im Burzenlande un⸗ 
eins wurde, den Orden, dem er Beſitzungen in der Nähe von Namslau 
ihon 1222 gegeben hatte, mit Konrad von Maſowien zuſammen— 
geführt. Hermann Balk iſt im Juni 1233 in Breslau geweſen; im 
Oktober trafen Heinrich J. und Konrad in Kulm zuſammen, und im 
Winter ſiegten Herzog Heinrich II., der ſpätere Verteidiger Schleſiens 
gegen die Mongolen, und Herzog Konrad gemeinſchaftlich mit dem 
Deutſchen Orden in der Schlacht an der Sorge über die Preußen. Im 
gleichen Winter wurde das Grundgeſetz des Ordenslandes, die tul- 
miſche Handfeſte, verkündet. Sie läßt nicht nur im Artikel 11 bei Gold- 


23 


funden dieſelben Rechtsbeſtimmungen „wie im Lande des Herzogs 
von Schleſien“ gelten, ſondern weiſt auch fonft, wie Methner‘) dar- 
getan hat, Spuren ſchleſiſchen Rechtes auf. 

Schleſien iſt zum Vorbilde für Preußen geworden. Nicht nur das 
Siedlungsweſen und der Städtebau Heinrichs J. wirken als Muſter 
für den Deutſchen Orden, ſondern, von einigen Küſtenſtädten abgeſehen, 
nach denen mit dem Seeverkehr das lübiſche Recht gelangt, findet wie 
in den ſchleſiſchen Städten das Magdeburger Recht Aufnahme, mag 
auch die kulmiſche Handfeſte einige Anderungen hervorrufen. Be— 
ſonders ſtark wird der Zuſammenhang zwiſchen Preußen und Schleſien 
am Ausgange des 14. Jahrhunderts. In Breslau entſteht um 1360 
ein Stadtrechtsbuch, das in 5 Bücher eingeteilte Breslauer Stadtrecht, 
das Magdeburg- Breslauer Syſtematiſches Schöffenrecht von der 
Wiſſenſchaft genannt wird. Es faßt in geordneter Weiſe zuſammen 
die Rechtsmitteilungen der Magdeburger Schöffen an Breslau von 
1261 und 1295, Sprüche dieſer Schöffen, die für Breslau und andere 
Städte ergangen ſind, ſowie Breslauer Ortsrecht. Dieſes Rechtsbuch, 
das auch dem Glogauer Rechtsbuche von 1386 zugrunde liegt, wird 
am Ende des 14. Jahrhunderts vom Ordenslande übernommen, durch 
einige Stellen aus dem Schwabenſpiegel ergänzt und erobert ſich als 
„der alte Kulm“ faſt ganz Preußen. Noch 1584 wird der alte Kulm 
in Thorn gedruckt, ſo daß er in zahlreichen Stücken überliefert iſt, ja 
er behält in Weſtpreußen ſogar bis zur Gegenwart eine gewiſſe 
Geltung. Der Verfaſſer erinnert ſich aus ſeiner Tätigkeit als Stadt— 
rat in Thorn (1916—1918) noch eines Falles, in dem der alte Kulm 
Anwendung gefunden hat. Das Werk, das als Breslauer Rechtsbuch 
wahrſcheinlich von einem Breslauer Stadtſchreiber herrührt, hat nicht 
nur in Breslau und Glogau, ſondern auch in Preußen das Ein- 
dringen des römiſchen Rechtes gehemmt. 

Es würde zu weit führen, wenn alle Rechtshandſchriften, die in 
Schleſien entſtanden und außerhalb Schleſiens zur Anwendung ge— 
langt ſind, aufgezählt werden ſollten. Die Ausführungen haben er⸗ 
geben, daß weite Teile von Weft- und Südpolen ſowie faſt das ganze 
Ordensland Gebiete des Neumarkter und Breslauer Rechtes geworden 
ſind und das Löwenberger Recht bis nach Sillein im früheren Ungarn 
vorgeſtoßen iſt. Dies iſt um ſo bemerkenswerter, weil von Böhmen, 
Mähren und Polen kein Rechtseinfluß auf Schleſien, ausgenommen 
von dem im Mittelalter mähriſchen Leobſchütz auf Kranowitz, jetzt 
Kranſtädt in Oberſchleſien und wenige Orte in Mähriſch Schleſien, 
ausgeübt worden iſt. Fränkiſches, flämiſches und namentlich ſächſiſches 
Recht iſt von der Mark Meißen her mit den Einwanderern nach 
Schleſien gelangt, Sachſenſpiegel, Magdeburger und Halliſches Recht 
ſowie Meißener Rechtsbuch haben den gleichen Weg genommen, und 
der Neuſtamm der Schleſier hat das Recht ſeinen Verhältniſſen an⸗ 
gepaßt, und zwar ſo vorzüglich, daß im Rechte Schleſiens ein wirk— 
ſames Mittel für weitere Koloniſation, für Verbreitung deutſcher 
Kultur bis in den fernen Oſten zur Verfügung ſtand. 


) Die kulmiſche Handfeſte in ihren Beziehungen zu W in Ztſchr. 
d. Vereins f. Geſchichte Schleſiens, 67. Bd., Breslau 1933, 32 ff. 
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Franz Pohl: 


Die Blutsverbundenheit 
des Herrſchaftsgebietes Friedland in Böhmen 
mit dem reichsdeutſchen Schleſien 


Wenn man von Blutsverbundenheit der Deutſchen dies- und jen⸗ 
ſeits der böhmiſch⸗ſchleſiſch-ſächſiſchen Grenze ſpricht, [o tann neben der 
Heimatforſchung auch die Sippenforſchung weſentliche Beiträge einer 
unanfechtbaren Beweisführung leiſten. Das ſoll der Zweck dieſer 
Ausführungen ſein. Doch ſollen nur die Verhältniſſe eines beſtimmten 
kleineren Gebietes erfaßt werden: die Herrſchaft Friedland in Böhmen 
(in ihrem Umfange von 1650) mit den angrenzenden Teilen von 
Schleſien und Sachſen (der Oberlauſitz). Zuerſt ſeien die gegenſeitigen 
Beziehungen bis 1650 kurz beſprochen und anſchließend die durch die 
Gegenreformation geſchaffenen Verhältniſſe; letztere nur vom Gefichts- 
punkte des Sippenforſchers aus geſehen. 

Univ.-Prof. Dr. E. Gierad hat in feinem Beitrag über die „Be— 
ſiedlung des Jeſchlen-Iſer-Gaues in Nordböhmen“ im IX. Schleſiſchen 
Jahrbuche, Seite 21—32, dargelegt, wie die Herrſchaft Friedland 
durchwegs von Deutſchen beſiedelt, ja von dieſen — mit Ausnahme 
der vier kleinen, unbedeutenden Orte Göhe, Lautſche, Priedlanz und 
Tſchernhauſen — erſtmalig urbar gemacht wurde. Deutſcher Fleiß 
hat hier aus Urwaldwildnis ein blühendes Land geſchaffen, damit 
es in alle Zukunft Kind und Kindeskind bei friedlicher Arbeit er- 
nähre. Das war eine Arbeit von mehreren Generationen, die in 
ſpäteren Jahrhunderten immer weitergeführt wurde. 

Daß hier von Anfang an nur Deutſche wirkten und ſchafften, beſtätigt 
die älteſte Urkunde, die uns das Familiennamengut aller Beſitzenden 
der damals Biberſteinſchen Herrſchaft Friedland vermittelt, das Urbar 
von 1381/1409). Weiſt dieſes wichtige Dokument aus vorhuſſitiſcher 
Zeit auch drei Beme, zwei Windiſch und einen Polan auf, ſo reicht 
das nicht zu einem Nachweis fremder Volkszugehörigkeit hin; noch 
weniger die ſlawiſchen Vornamen Benek, Jentſch, Jeſchke, Maruſch 
und Scheßlow, die erwieſenermaßen in jener Zeit auch vielfach von 
deutſchen Bürgern und Edelleuten getragen wurden. Dieſe ver- 
ſchwindenden Ausnahmen ſollen im Intereſſe unvoreingenommener 
Sachlichkeit nicht verſchwiegen werden, vermögen ſie doch andererſeits 


1) Mitteilungen des Vereines für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen, 
XLIII/357—428. 
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den Charakter dieſes allzeit rein deutſchen Siedlungsgebietes in keiner 
Weiſe zu beeinträchtigen. 

War der Wald gerodet und fruchtbares Land geſchaffen, jo ſorgte 
der Handwerker- und Handelsſtand in der Stadt Friedland für den 
Austauſch der erzeugten Güter. 

Zum Nachteil der Herrſchaft Friedland haben es die Städte Zittau 
und Görlitz durch Jahrhunderte hindurch verſtanden, den großen Waren- 
austauſch zwiſchen Nord und Süd, Weſt und Oft auf Grund königlicher 
und kaiſerlicher Privilegien und Entſcheidungen durch ihre Stadtgebiete 
zu lenken. So verbot König Johann von Böhmen am 28.5.1341, 
im Verkehr zwiſchen Sachſen und Polen Görlitz zu umgehen und über 
Friedland und Seidenberg zu fahren. Dasſelbe wiederholte ſich unter 
Karl IV., der auch zugunſten der Stadt Zittau den wichtigen Handels— 
weg Prag— Görlitz über Weißwaſſer — Zittau privilegierte und den 
„Nebenweg“ über Reichenberg — Friedland verbot (2.3. 1351). Gleiches 
beſtimmten die Privilegien König Wenzels IV. von 1387 und vor 
allem vom 24. 2. 1418. Erſt in dem Lehen- und Beſtätigungsbrief 
an Ulrich, Wenzel und Friedrich von Biberſtein von 1444 ift unter 
anderem die Aufhebung des Straßenverbots ausgeſprochen. Doch 
wußte Zittau ſeine privilegierte Stellung auch weiter zu behaupten 
und hundert Jahre ſpäter, am 12. 1. 1544, durch Ferdinand J. eine 
abermalige kaiſerliche Beſtätigung zu erwirken). Erft als die Ober- 
lauſitz mit Traditionsrezeß vom 14./24. 4. 1636 an den Kurfürſten 
Georg von Sachſen überging und nach dem 30jährigen Kriege trat 
ein Wandel ein’). 

Wenn auch das Auſwärtsſtreben der Stadt und Herrſchaft Fried- 
land durch diefe Verhältniſſe febr behindert und vom Durchzugsver— 
kehr abgeſchnitten war, ſo herrſchte dennoch ein ſtändiger Verkehr, und 
es entwickelte ſich allmählich ein lebhafter Warenaustauſch mit dem 
Hinterlande. Die Herrſchaft Friedland lieferte Produkte feiner reichen 
Waldwirtſchaft und Holzbearbeitung, des Bergbaues (Eiſen, Zinn) 
und vor allem der Leinen- und Tuchwarenerzeugung, aber auch der 
Viehwirtſchaft. Hierfür tauſchte es Wolle, Salz (aus Breslau), Wein, 
Hopfen, Samen uſw. ein’). 

Ja ſelbſt im Austauſch der kleinen alltäglichen Bedürfniſſe und 
der Handwerkserzeugniſſe herrſchte eine enge Verbindung, wie aus 
einzelnen Akten aus der Zeit der Gegenreformation erhellt. So baten 
die Neuſtädter am 11. 5. 1650 in einer Eingabe an die Gallasſche 
Herrſchaft, bei ihrer Religion verbleiben zu können, weil fie nur eine 
viertel oder halbe Stunde von der kurſächſiſchen Grenze entfernt 
waren und die meiſten Lebensmittel daher beziehen mußten. Anderer- 
ſeits erfahren wir aus einem Bericht des Oberhauptmannes Chriſtoph 
Strauch von Blumenthal vom 3. 5. 1651, daß die Weiber gegenüber 
dem Verlangen der Herrſchaftsbeamten, katholiſch zu werden, die 
„Ausrede“ gebrauchten, daß ſie ſich in höchſter Armut befänden, und 


rv een des Vereines für Heimatkunde des Jeſchken-Iſergaues, 
? Geſchichte des Oberlauſitziſchen Adels und feiner Güter 1635—1815 
von Dr. Walter b, Boetticher, Band 1/10. 
) Heimatkunde des Bezirkes Friedland in Böhmen, III/2, Seite 75 ff. 
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wenn fie katholiſch würden, fehe fie in ber Lauſitz niemand mehr an; 
viel weniger würden ſie dort Handel treiben und etwas verkaufen 
können. 

Handwerk und Handel bekamen immer neuen Auftrieb durch Zu— 
gewanderte, welche in Friedland Bürgerrecht erwarben. Ab 1580 ſind 
die Namen und Berufe all dieſer aus dem Friedländer Bürgerbuche 
feſtſtellbar und von vielen auch ber Herkunftsort. Unter den 806 Fried- 
länder Neubürgern, welche von 1580 bis 1654 hier Bürgerrecht er— 
hielten, waren 80, welche aus anderen Orten kamen als aus den im 
gemeinſamen Herrſchaftsbeſitz Friedland und Reichenberg ſtehenden 
Gemeinden. Unter all dieſen hatten nur zwei (Tſchirmeß und Jeſchke) 
einen ſlawiſch klingenden Namen. Daß die Bäcker für die Aufnahme 
in ihre Zunft ausdrücklich die deutſche Volkszugehörigkeit zur Be— 
dingung machten, war offenbar in gleicher Weiſe der Ausdruck des 
Willens der geſamten Bevölkerung, die ſich gegen fremdvölkiſchen 
(vor allem wendiſchen und polniſchen) Einfluß wehrte“). Die Her- 
lunftsorte dieſer Zugewanderten waren neben einigen deutſchen nord- 
böhmiſchen Städten und Dörfern ſolche im Meißniſchen, vor allem 
aber in Sachſen (Oberlauſitz) und Schleſien; vereinzelt treten Ham— 
burg, Danzig und Orte in Sſterreich auf. 

Auch eine innige kulturelle Verbundenheit beſtand zwiſchen der 
Bevölkerung des Friedländiſchen und den umgebenden Gebieten. 
Dieſe drückte ſich aus in einem regen Austauſch von Kulturſchaffenden 
und ihrer Werke. Hochwertige Erzeugniſſe von Malern, Bildhauern, 
Muſikern, Glockengießern uſw. erſtanden und geben vielfach noch heute 
Kunde von damaliger Schaffenskraft. Die kulturelle Zuſammen— 
gehörigkeit drückt ſich weiter aus in dem Beſuch der deutſchen Uni— 
verſitäten in Leipzig, Halle, Frankfurt, Heidelberg uſw.; ferner in 
dem Perſonenſtand der Gebildeten, der Geiſtlichen und Schulmeiſter. 
Soweit dieſe nicht aus der eigenen Bevölkerung hervorgingen, waren 
es durchwegs Männer aus den nahen deutſchen Gauen“). Erwähnt 
ſeien auch aus vorproteſtantiſcher Zeit die Wallfahrten aus der Lauſitz 
und Schleſien nach Haindorf und der Beſuch einer der älteſten Kirchen 
dieſer Landſchaft, jener von Lusdorf, für die Ulrich V. von Biberſtein 
den päpſtlichen Ablaßbrief vom 5. 1. 1488 erwirkt hatte. 

So hatten die deutſchen Bauern, Handwerker und Handelsleute 
zuſammen mit den Kulturſchaffenden, geſchützt und gefördert durch 
die wohlwollenden Grundherren von Biberſtein und (ſeit 1558) 
von Redern ein aufſtrebendes Gebiet hervorgebracht. Wurde auch der 
Mühe Preis ſo manches Jahr durch rauhe Kriegshorden vernichtet, 
ſo vermochte ſelbſt der 30jährige Krieg den deutſchen Bauer auf ſeiner 
angeſtammten Scholle nicht zu entwurzeln. Erſt die Jahre nach dem 
„Friedensſchluß“ vom 24. 10. 1648 zu Münſter brachten eine gewaltige 
Umwälzung — die Gegenreformation, in deren Verlauf mehr als die 


bie en des Vereines für Heimatkunde des Jeſchen-Iſergaues, 

©) Neues Lauſitziſches Magazin LXXV/270 ff. und Mitteilungen des 
Vereines für Heimatkunde des Jeſchken-Iſergaues, XXX/177 ff: Die Witten- 
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Hälfte ber etwas über 7000 Einwohner zählenden Herrſchaft Fried- 
land ihre alte Heimat verlaſſen mußten. 

Der Verfaſſer dieſes Beitrages hat das gewaltige Ringen der Be- 
völkerung um ihres Glaubens willen, auf Grund neu erforſchten um- 
fangreichen urkundlichen Quellenmaterials, in feiner hiſtoriſch-ſippen⸗ 
kundlichen Arbeit, „Die Exulanten aus der Herrſchaft Friedland in 
Böhmen“ geſchildert'). Im erſten Teil des Buches wird in zeitlicher 
Reihenfolge dargelegt, wie die Gegenreformation im Friedländiſchen 
durchgeführt wurde, die ſich hier infolge der beſonderen Gegebenheiten 
anders abgeſpielt hat, als das im allgemeinen der Fall war. 

1624, 1638 und vor allem 1650—52 waren die Sturmjahre gegen 
die Anhänger der Lehre Luthers, und das war die geſamte Be— 
völkerung. 1624 wurden die Proteſtanten ihrer Führung beraubt; 
man verjagte die evangeliſchen Seelſorger. Die Bevölkerung und 
einzelne Geiſtliche, welche in dieſer Zeit wie auch 1638 (insbeſondere 
aus der Stadt Friedland) das Herrſchaftsgebiet verlaſſen hatten, 
nützten das wechſelhafte Kriegsſchickſal, um immer wieder in die alte 
Heimat zurückzukehren. Denn nach dem Tode Wallenſteins (1634) 
waren mit mehreren Unterbrechungen die Schweden 15 Jahre im 
Friedländiſchen und gewährten den Proteſtanten Schutz. Erſt nach 
ihrem endgültigen Abzug (7. 10. 1649) ſetzte die Gegenreformation mit 
großer Entſchiedenheit wieder ein und wurde, ſoweit das überhaupt 
möglich war, bis 1654 im großen und ganzen zu Ende geführt. 

Es war ein erbarmungsloſer Kampf des Kaiſers Ferdinand III. 
und feiner durchführenden Organe in Prag und Friedland gegen die 
arme Bevölkerung, die durch den 30jährigen Krieg arg in Mitleiden- 
ſchaft gezogen worden war. Mit großer Zähigkeit hingen dieſe Menſchen 
an ihrer alten Heimat und leiſteten Widerſtand, ſoweit ihre Kräfte 
reichten. Freilich waren ſie in dieſem Kampf die ungleich Schwächeren 
und mußten daher das Weichen geben. Die ihrem Glauben treu 
blieben, verließen das Herrſchaftsgebiet, und ſo wurden oft ganze 
Orte entvölkert. Es war nämlich nicht ein einmaliger Auszug aus 
dem Heimatorte, ſondern ein mehrmaliges Entweichen und Zurück— 
kehren, ſobald der Druck etwas nachließ. Hatte doch auch die Herr— 
ſchaft ein großes Intereſſe, die Bewohner auf ihren Gütern zu er— 
halten; denn die Arbeitskraft dieſer fleißigen Menſchen allein konnte 
ihr reichen Nutzen bringen. 

Kaiſerliche Befehle und Anordnungen der Statthalter und der 
Gräflich Gallasſchen Vormünder, die der Bevölkerung zur ſofortigen 
ſtrengen Durchführung verlautbart wurden, gütliche Unterweiſungen, 
Zwangsanwendungen gegen Städter, Ortsſcholzen, Geſchworene und 
Schulmeiſter, Arreſtierungen, Soldateneinquartierungen uſw. wechſel— 
ten in bunter Reihenfolge. Und trotz dieſer Zermürbung, gütlichen 
und gewaltſamen Katholiſierungsmaßnahmen und vieler Umſtände, 
welche die Auswanderung behinderten, exulierten dennoch mehr als 
die Hälfte aller Bewohner der Herrſchaft Friedland. Die überwiegende 
Mehrzahl dieſer armen heimatlos Gewordenen entfloh in die nahe 


7) Das Buch fot demnächſt im Verlag C. A. Starke in Görlitz erſcheinen. 


Oberlauſitz; aber auch nach Schlefien, wo fie fid) insbeſondere auf 
Schaffgotſch'ſchem Herrſchaftsgebiet niederließen. 

Im folgenden ſind die Zufluchtsorte und die Familiennamen der 
Exulanten zuſammengeſtellt, und zwar — als Beitrag für das 
Schleſiſche Jahrbuch — nur jene, welche nach Schleſien und in den 
Teil der Oberlauſitz entwichen, der im Wiener Friedensvertrag vom 
18. 5. 1815 an Preußen abgetreten wurde. Bemerkt fei, daß bie Mus- 
wanderung und die Ortsangabe im allgemeinen dem Stande vom 
Mai 1652 entſpricht, daß aber nach dieſer Zeit noch vielfach Ver⸗ 
änderungen vorgekommen ſind. So mancher, der keine Exiſtenz finden 
konnte, zog weiter oder beteiligte ſich an der Neugründung von 
Orten. Die Feſtſtellung dieſer Zuſammenhänge wird auf Grund der 
umfangreichen Exulantenliſten in dem angeführten Buche“) weſent⸗ 
lich erleichtert; denn ſie enthalten alle aus Friedländer Gegen— 
reformationsakten überhaupt erfaßbaren Exulanten. Dort find, nach 
Herkunftsorten geordnet, auch alle Familienangehörigen, der Beruf, 
das Alter und vielfach Beſitzverhältniſſe angeführt. Ein Ortsver— 
zeichnis mit Angabe der geographiſchen Lage und meiſt auch der Be— 
ſitzer um 1650 ergänzt die Darſtellungen. 


Es exulierten folgende Familien oder Einzelperſonen nach: 


Altkemnitz: Hartmann. 

Altſeidenberg: Brückner, Dürig, Frömter, Ginzel, Knobloch, 
Lindner, Metzig, Möſig, Neumann, Schlegel, Sigmundt, Ulrich, 
Weiſe. 

Beerberg: Hartmann, Krauſe, Simm, Wagenknecht. 

Bellmannsdorf (Ober- und Nieder-): Bürel, Friedrich, Hart- 
mann, Hillebrandt, Hoffmann, v. Miltitz, Nicht, Pfeiffer, 
Porſche, Reſſel, v. Schwanitz, Ullrich. 

Berna: Appelt, Elſtner, Helbig, Hoffmann, Hübner, Kindler, 
Philipp, Reſſel, Richter, Ridiger, Schnabel, Schubert, Schwert- 
ner, Seibt, Seifert, Sigmundt, Ulbrich, Ullmann, Ullrich, 
Weſſig, Ziſig. 

Bertelsdorf: Haußmann. 

Birngrütz: Fritſch. 

Biesnitz (Große): Bergmann. 

Bohra: Polz. 

Bunzlau: Hoffmann. 

Deutſch-Oſſig: Adler, Ehrentraut, Neumann, Paul, Treuring. 

Friedersdorf (bei Greiffenberg): Anthonius, Böhme, Enderlin, 
Hauſer, Horn, Kloß, Porſche, Waldſtein, Weiner. 

Geibsdorf: Altmann, Antelmann, Dreßler, Schöler, Sigmundt, 
Volckelt. 

Geppersdorf: Buchelt, Förſter, Hausmann, Linke, Mildner, 
Nerger, Pohl, Reimann, Reinolt. 

Gerbersdorf: Schwertner, Weiß. 


8) „Die Exulanten aus der Herrſchaft Friedland in Böhmen.“ 
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Gerlachsheim: Böhme, Burckhardt, Elsner, Förfter, Häniſch, 
Hafft, Helbig, Hoffmann, Hübner, Krauſch, Kuntze, Meuſel, Neu- 
mann, Pfeiffer, Reſſel, Schäfer, Schindler, Schnabel, Schöler, 
Schöps, Seibt, Simm, Tſchirch, Ullrich, Volckelt, Walter, Weſſig, 
Wiesner, Wildtner. 

Giehren: Weiß. 

Glogau: Seliger. 

Görlitz: Appelt, Augſt, Bautzner, Beutner, Beyer, Buchelt, Frömter, 
Gebauer, Hausmann, Helbig, Hoffmann, Hübner, Humelius, 
Kaulferſch, Kirchhoff, Köhler, König, Lang, Löchel, Lorenz, 
Lux, Merckel, Neumann, Ott, Peßler, Pfohl, Purſchius, Reinolt, 
Reſſel, Riedel, Riediger, Ritter, Schäfer, Schindler, Schmiedt, 
Schnabel, Schön, Scholze, Schubert, Schütz, Seifert, Seliger, 
Tippolt, Vogt, Wagner, Weichſel, Weiſe, Weniger, Winſch, 
Zimmermann. 

Greiffenberg: Weiß. 

Grenzdorf: Bergmann. 

Gruna: Anna? 

$albenborf (Ober): Nicht, Nichter, Schmidt. 

Hartmannsdorf: Böhm, Fiſcher, Förſter, Häniſch, Hafft, Haus- 
mann, Helbig, Krauſe, Leupolt, Lindner, Menge, Mennich, 
Moſig, Moyſig, Pietſch, Reinolt, Reſſel, Rösler, Rudolf, 
Schäfer, Schleuder, Schnabel, Schöps, Scholz, Schwanz, Schwert- 
ner, Simm, Steuer, Streit, Trauſchke, Tſchirch, Walter, Wildner. 

Hayne: Seibt. 

Heidersdorf: Dürig, v. Hartſtall, Hübner, Krauſe, Menzel, 
v. Noſtitz, Porſche, Reſſel, v. Wehdel, Wenzel. 

Hermsdorf (bei Görlitz): Hartmann. 

Hermsdorf unterm Kynaſt: Augſt, Lux, Neumann. 

Hernsdorf: Reſſel, Schmidt. 

Hindorf: Stieber. 

Hohkirch: Haußmann, Hering, Schwalm. 

Holzkirch: Reinolt. 

Jauernick: Schöler. 

Köslitz: Poſſelt, v. Weißbach. 

Kohlfurt: Richter. 

Küpper: Adler, Bayer, Dreßler, Elsner, Engemann, Herbig, Hoff- 
mann, Kalckbrenner, Lineß, Meuſel, Neumann, Pfeiffer, Pohl, 
Reſſel, Richter, Ritter, Schäfer, Schindler, Schöler, Scholze, 
Schröter, Schubert, Seibt, Semtner, Sendner, Sigmund, Sinner, 
Teubner, Ullmann, Wetzſchel, Wigner. 

Kuhna: Hillebrandt. 

Kundorf: Anderß, Auſtmann, Menzel. 

Langenau (bei Görlitz): Seibt. 

Lauban: Anſorge, Böhme, Kielmann, Knobloch, Neumann, Pitſch, 
Pohl, Reinoldt, Richter, Schäfer, Schöler, Schwertner, Weſſig. 

Leſchwitz (letzt Weinhübel): Hübner. 
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Lichtenau: Berndt, Dreßler, Hübner, Pelz, Rösler, Schäfer, 
Schmidt, Vogel. 

Lichtenberg: Appelt, Förſter, Franz, Krauſe, Müller, Paſſig, 
Pelz, Reſſel, Wandermann. (Da in den Akten die nähere Be— 
zeichnung fehlt, kommt neben Lichtenberg bei Görlitz auch 
Lichtenberg bei Reichenau in Sachſen, und zwar vornehmlich 
dieſes, in Frage). 

Liegnitz: Blumberg. 

Linda (jebt Linde): Helbig, Nerger, Reſſel, Riemer, Schäfer, Schöler, 
Seliger, Simm, Sperling, Weſſig. 

Lomnitz: Gruner, Trauſchke. 

Ludwigsdorf (bei Görlitz): Augſt, Hermann, Hildebrand, Nu- 
dolf, Schubert, Wildner. 

Markliffa: Bergmann, Berndt, Böhme, Buchelt, Burckhardt, 
Elsner, Förfter, Gemrich, Haſchke, Hausmann, Hübner, Nili- 
mann, Krauſe, Kuntze, Lindner, Liſſa, Martin, Mauerer, Men— 
nich, Mohaupt, Neumann, Pohl, Queiſſer, Reſſel, Richter, 
Roſenkranz, Schnabel, Schöler, Scholze, Schütz, Schwertner, 
Seibt, Simm, Stange, Tſchirch, Völckel, Walter, Weiß. 

Meffersdorf: Augſt, Behniſch, Bergmann, Buchelt, Drümel, 
Effenberger, Eichler, Elsner, Guttkeß, Hausmann, Haußer, 
Heintſchel, Helbig, Hering, Hermann, Horn, Hübner, Jäckel, 
Jäger, John, Kirſch, Köhler, König, Krauſe, Kruſch, Lorenz, 
Mentzel, Miehles, Neißer, Nerger, Neumann, Ortel, Pannich, 
Pohl, Ratz, Reſſel, Richter, Riemer, Rösler, Schäfer, Scharf, 
Schindler, Schmidt, Schneider, Schöler, Schönfelder, Scholze, 
Seliger, Semtner, Streit, Tagmann, Troll, Ulrich, Vogel, Voigt, 
Walter, Weber, Weichard, Wiesner, Wildner, Zingler. 

Moys: Reſſel, Trauſchke, Ullrich, Zimmerman. 

Muskau: Schütz. 

Neundorf (a. d. Landeskrone): Weber. 

Nitolausdorf: Bartſch, Brückner, Pohl, Schöffel. 

O ber 2 V lau: Bartſch, Dreßler, Hoffmann, Junge, Scheunich, 
Tiſcher. 

Ortmannsdorf: Böhm, Dreher, Elsner, Nafe, Pfeiffer, Simm, 
Vieze. 

Oppeln: v. Kalckreuth. 

Oſtrichen: Bartſch, Gruner, Herbig, Köhler, Leubner, Poſſelt, 
Prockſch, Riemer, Schwartzbach, Sigmundt, Zimmermann. 

Penzig: Lindner. 

Poſottendorf (etzt Weinhübel): Köhler. 

Rabishau: Brettſchneider, Trautmann (Pfarrer). 

Radmeritz: Neumann. 

Reichenbach: Helbig, Horn, Unger, Vierich. 

Rengersdorf: Dreßler, Fiebiger, Kolbe, Volckert. 

Röhrsdorf (gräfl.): Beier, Helbig. 
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Rothloche in Schleſien (?): Sigmundt. 

Rudelsdorf: Baum, Bergmann, Hockebrun, König, Mennich, 
Pohl, Teichler, Wiedemann. 

Schadewalde: Friedrich, Hoffmann, Hübner, Pfeiffer, Porſche, 
Reinolt, Reſſel, Richter, Schöler, Schöps, Schwertner, Seliger, 
Simm, Ulrich. 

Scheibe: Altmann, Böhme, Buchelt, Effenberger, Gerbig, Herbig, 
Krauſe, Lindner, Neumann, Reinolt, Schäfer, Semtner, Ulrich, 
Walter. 

Schlauroth: Bähniſch. 

Schmiedeberg: Troll. 

Schönberg: Bartel, Effenberger, Förſter, Franck, Ginzel, Gott- 
walth, Grolms, Hausmann, Hempel, Lienes, Nerger, Neumann, 
Opiſch, Richter, Riemer, Schöler, Weber. 

Schönbrunn: Föſt, Friedländer, Hennig, Krauſe. 

Schoß dorf: v. Borau⸗Keſſel. 

Schreibersdorf: Hoffmann. 

Schwerta: Buchelt, Hübner, Lindner, Lippach, Schöler, Schwert- 
ner, Seibt, Sperling, Streit, Tſchirch, Walter. 

Seidenberg: Adler, Anderß, Anſorge, Bartſch, Beyer, Böhm, 
Brandel, Brückner, Engmann, Erlemann, Fiebiger, Fochß, 
Friedländer, Geißler, Göppelt, Gutmann, Hempel, Herbig, Her— 
mann, Hoffmann, Horn, Hübner, Köhler, Krebs, Liehnes, 
Lindner, Lucke, Matzig, May, Mentzel, Neiſſer, Neumann, Pach, 
Peßler, Peucker, Pietſch, Pohl, Prade, Preibiſch, Richter, Riedel, 
Riemer, Scheider, Schmidt, Schnabel, Schneider, Schöler, 
Scholze, Schubert, Schütz, Schumann, Schwind, Semtner, Sig⸗ 
mundt, Sönler, Springsholz, Vielkind, Weber, Weiſe, Wiegner. 

Siegersdorf: Häniſch. 

Sohra: Brückner. 

Stangenhain: Gärtner, Hergeſell. 

Steine: Dreßler. 

Thielitz: Kretſchmer, Schöler, Walter. 

Thiemendorf: Reſſel. 

Trebus: Weniger. 

Ullersdorf (aräfl.): Pfeiffer, Schubert, Teubner. 


Wendiſch⸗Oſſig (etzt Warnsdorf): Brückner, Lindner, Sigmund. 

Wieſa (bei Greiffenberg): Buchelt, Haußer, Kaulferſch, Krauſe, Pohl, 
Preibiſch, Schmidt, Seiffert. 

Wilka (jebt Wilte): Olßner. 

Wingendorf: Seliger, Trauſchke. 


In das hier berückſichtigte Gebiet entwichen ſicher ein Großteil 
jener Exulanten, für welche der Zufluchtsort aus Friedländer Gegen— 
reformationsakten nicht feſtſtellbar ijt: 


Adler, Altmann, Antelmann, Appelt, Augſt, Augſten, Bartel, 
Bartſch, Baum, Berger, Berndt, Biertiegel, v. Bindemann, 
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Biſchoff, Blumberg, Blumrich, Böhm, Böſemüller, Brandt, 
Breuer, Buchelt, Bürger, Buhle, Burgſtädter, Buſchmann, Chri⸗ 
ſtoph, Dehme, Diemann, Drimel, Dreßler, Eckert, Effenberger, 
Eichler, Elsner, Elſtner, Ender, Fiebiger, Förſter, Franz, Fried- 
rich, Frömter, Fügert, Gärtner, Gahler, Geisler, Gerber, Ger— 
lach, Grüner, Häniſch, Haine, Hartig, Hartmann, Haſchke, Haus- 
mann, Hausperger, Hebieger, Hedrich, Heinke, Heinel, Helbig, 
Hennig, Herbig, Hergeſell, Hermann, Hertwig, Hildebrand, 
Hilliger, Hockauf, Hoff, Hoffmann, Holzbach, Horn, Hübel, 
Hübner, Hutter, Jäckel, Jomrich, Jüſchigk, Jüttler, Kapfenberg, 
Kaulbach, Kaulferſch, Kiesling, Klaar, v. Klueg, Kober, Koch, 
Köhler, König, Korbe, Kratzert, Krauſe, Kretſchmer, Krug, 
Kruſch, Kümmel, Kundt, Kunze, Lanckiſch, Lange, Laſchmann, 
Lauſche, Leubner, Leupolt, Lindner, Linke, Löffler, Lorenz, 
Mauermann, May, Meißner, Mennich, Menzel, Metzig, Meuſel, 
Mildner, v. Miltitz, Müller, Nerger, Neumann, Nicht, Olßner, 
Ortel, Olbrich, Päßler, Paſſig, Paul, Pelz, Petermann, Peucker, 
Pfennigwerth, Pietſch, Pilz, Pohl, Poſſelt, Prade, Preibiſch, 
Princke, Pürner, Puſchmann, Queiſſer, Reich, Reimann, Reinolt, 
Reſſel, Richter, Riedel, Riediger, Rieger, Rösler, Rothe, Rotſch, 
Rudolf, Scharf, Scheckel, Schindler, Schmidt, Schniebes, Schöler, 
Schön, Schönborn, Scholze, Schubert, Schwan, v. Schwanitz, 
Schwarz, Schwarzbach, v. Schweinach, Schwertner, Seibt, Seidel, 
Seliger, Sigmund, Simm, Simon, Sinner, Stelzig, Sterz, 
Streit, Stubach, Tanler, Tanner, Teichmann, Theurig, Thiel, 
Thienel, Thomas, Tiezmann, Tiſcher, Treutmann, Troll, 
Tſchirch, v. Uechtritz, Ullmann, Ullrich, Umlauf, v. Unwürde, 
Vetter, Völckel, Vogel, Volckelt, Wagner, Walter, Weber, Wehl, 
Weiner, Weiſe, Weiß, Wenzel, Werner, Weſſig, Wiedemann, 
Wildt, Wildtner, Willrich, Winſch, Witſchel, Wolf, Wünſch, 
Zaſchel, Zeſtermann, Zimmermann, Zippel, Zücker. 


Welches Schickſal den Exulanten bevorſtand, die auf ſchleſiſches Ge— 
biet (außerhalb der damals kurſächſiſchen Lauſitz, alfo im allgemeinen 
öftlich der Queislinie) auswanderten, muß weiterer Forſchung vor— 
behalten bleiben. Denn in dem Maße, wie der Einfluß des Kaiſers 
in dem zur Krone Böhmens gehörigen Schleſien wuchs, wurde in den 
folgenden Jahren und Jahrzehnten auch dort die Gegenreformation 
durchgeführt. 

Etwa 4000 war die Zahl jener, die um ihres Glaubens willen 
auf alles, was ihnen lieb und teuer war, auf Heimat, Haus und Hof, 
verzichten, ja ſelbſt von nächſten Angehörigen und Freunden ſcheiden 
mußten. Sie fanden mitleidvolles Entgegenkommen, Aufnahme, 
Hilfe und eine neue Heimat bei ihren Glaubensgenoſſen jenſeits der 
Grenze. 

Groß war der Verluſt für die alte Heimat, groß der Gewinn für 
die aufnehmenden Gebiete. Die Exulanten füllten die Lücken, die der 
lange Krieg geſchlagen hatte. Sie waren tüchtige Koloniſten, die viel— 
fach wieder neues Land erſchloſſen. Sie waren fleißige Handwerker, 
Weber, Tuchmacher und trugen ſo zum Aufblühen der neuen Heimat 
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bei. Ihrer Mühe, ihrem Fleiß ift die Gründung der Orte Neuſcheibe, 
Schwarzbach, Oberhernsdorf, Volkersdorf, Grenzdorf, Bergſtraß, Neu- 
gebhardsdorf, Straßberg, Obergebhardsdorf, Wigandsthal uſw. zu 
verdanken. Viel wäre in dieſem Zuſammenhange zu ſagen; doch das 
ift nicht Zweck dieſer Ausführungen. Nur das eine fei feftgeftellt und 
feſtgehalten: 

Eine innigere Verbundenheit als die des Blutes und des Geiſtes 
iſt nicht vorſtellbar. Sie iſt hier für ein Teilgebiet beiderſeits der 
Grenze tauſendfältig nachgewieſen. In den genannten Orten und 
vielen anderen, wo jene glaubensſtarken Proteſtanten Zuflucht fanden, 
begegnen uns noch heute ihre Namen. Und wo ihre Namen verklungen 
ſind, da fließt noch das Blut, da wirkt noch der Geiſt jener wackeren 
Kämpfer in ihren Nachkommen. War die Bevölkerung der Herrſchaft 
Friedland durch die Gewalt der Gegenreformation geteilt und durch 
die Landesgrenze getrennt, ſo wurde ſie gerade dadurch immer 
innigerer Verſchmelzung und tieffter Verbundenheit mit den deutſchen 
Brüdern in der neuen Heimat zugeführt. Mag die große Nachlommen- 
ſchaft ſeit jener Zeit zwei chriſtlichen Bekenntniſſen angehören: über 
alles hinweg vereint ſie heute mehr denn je das tief empfundene Be— 
kenntnis und die Liebe zum deutſchen Volk, zur deutſchen Heimat! 


Herbert Weinelt: 


Die ſudetenſchleſiſche Herrſchaft Freudenthal 
um 1579 


Vorbemerkung 


Zu jenen ſudetenſchleſiſchen Landſchaften, die ihr Werden und Sein 
ausſchließlich deutſcher Tatkraft verdanken, gehört auch das Freuden- 
thaler Ländchen“) oder bie einſtige Herrſchaft Freudenthal, 
die zum engeren öſtlichen Vorland des Altvaterſtockes zu zählen iſt. 

Den Mittelpunkt bildete die mit Magdeburger Recht be- 
widmete Stadt Freudenthal), bie mit dem ganzen O p p a- 
land bis in das 14. Jahrhundert hinein zu Mähren 
gehörte. Erſt als ſich die 1318 zum Herzogtum erhobene Provinz 
durch Erwerbung Ratibors zu den ſchleſiſchen Herzogtümern ſtellte“), 
wird auch das Freudenthaler Gebiet ſchleſiſches Land!). Die Grenzen 
gegen Mähren waren aber noch nicht ganz feft, was dann noch bei 
Kotzendorf und Kriegsdorf zu erwähnen fein wird. 

Es iſt hier nicht beabſichtigt, die Geſchichte des Gebiets zu bringen, 
es foll lediglich ein Querſchnitt aus der Zeit um 1579 
gegeben werden, an Hand einer Landkarte und einer etwa 
gleichzeitigen Grenzbeſchreibung, die zwar nicht ganz 
unbekannt find, die aber in ihrer Geſamtheit als vorzügliche Ge- 
ſchichtsquelle noch nicht ausgewertet wurden. Bisher hat nur die engere 
Heimatforſchung von ihnen Notiz genommen und es iſt das Verdienſt 
n P A djfe$, fie wenigſtens in der Heimat bekanntgemacht zu 

aben’). 


1) Mit Freudenthaler Ländchen wird oft auch der ganze politiſche Bezirk 
Freudenthal bezeichnet, der aber feine einheitliche Kultur- und Siedlungs⸗ 
landſchaft darſtellt. 


) Ihre Geſchichte iſt noch nicht geſchrieben, es liegt lediglich F. Stellwag 
von Carions Gedenkbuch ber Schickſale Freudenthals und feiner Umgebung 
(Freudenthal 1863) vor, das aber ganz veraltet iſt. 


3) G. Biermann, Geſchichte der Herzogthümer Troppau und Jägerndorf, 
Teſchen 1874, S. 46 f. und S. 147 ff. 


) Das Troppauer Gebiet (Golensigi) war ſchon früher einmal ſchleſiſches 
Land, gehört es doch feiner Lage am Nordrand des niederen Geſenkes nach 
eindeutig zum ſchleſiſchen Raum. 


©) Pal. A. Peſchke im Freudenthaler Ländchen 14 (1934), S. 40 ff. 
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Die Karte und ihre Zeitſtellung 


Im Kammerburggrafenarchiv Jägerndorf befinden ſich unter 
D 12/F 138 ad vier dicke Altenbündel, die vom nicht endenwollenden 
Grenzſtreit der Herrſchaften Freudenthal und Jägerndorf berichten. 
Mit ihren unzähligen Ausſagen, Grenzbegehungsakten und Grenz— 
beſchreibungen liefern ſie eine außerordentliche Fülle von geſchicht— 
lichen und kulturgeſchichtlichen Nachrichten für das Freudenthaler 
Ländchen. Neben mehreren Skizzen iſt es vor allem der Anhang zum 
Bund d, der einige Karten liefert, von denen die älteſte undatierte 
zweifelsohne weitaus die meiſte Beachtung verdient. Dieſer Abries 
ber die herrschaft Freudenthaal — fo ſteht auf ber Rückſeite — ift 
eine handgezeichnete Landkarte, 84½ em hoch und 80 em breit. Das 
große Blatt ift aus ſechs etwa gleichformatigen zellſtoffreichen Pa- 
pieren derſelben Qualität zuſammengeleimt. Die Papierſtücke zeigen 
als Waſſerzeichen eine Lilie. Die Karte hat durch verſchiedenartige 
Faltungen zwar ſchon ſtellenweiſe erheblich gelitten, fie ift aber im 
großen ganzen noch recht gut erhalten, vor allem wurde ſie nirgends 
ſo beſchädigt, daß ſie irgendwie unklar geworden wäre. Alle Ein— 
tragungen ſind, von ſpäteren Anderungen abgeſehen, mit ſchwarzem, 
mehr oder weniger verdünntem Tuſch erfolgt. (Abb. 3.) 

Die Karte iſt von einem geübten Zeichner hergeſtellt worden, 
der ſehr gut mit den örtlichen Verhältniſſen ver⸗ 
traut war; es find ihm nur einige Flüchtigkeitsfehler unterlaufen 
im Vergleich zu den Autoren ſpäterer Karten, in denen es z. T. von 
Fehlern wimmelt"). Der Zeichner war auch tüchtig in feinem Fach, 
denn die plaſtiſche Art der Darſtellung iſt ihm gut gelungen. Im 
Hintergrund ſteigen die hohen, aber rundlichen Berge des Mit- 
vatermaſſivs auf, von denen die Namen mit „eftein“ tragenden, 
wie der Peterſtein, der Falkenſtein und der Lagerſtein, wirklich von 
Felſen bekrönt erſcheinen. Auf die Einzeichnung der Berge abſeits 
des Kammes und ſeiner Ausläufer iſt verzichtet worden, wenngleich 
ſich hier und dort — etwa unmittelbar unter Freudenthal — An⸗ 
deutungen finden. Die Bäche und Flüſſe ſind durchweg mit 
Doppelſtrichen eingezeichnet, je nach der Größe iſt dazwiſchen ein 
ſchmälerer oder breiterer weißer Streifen freigeblieben. Der Wald 
wird meiſt nur an der Herrſchaftsgrenze oder ſonſt, wo er die Ört- 
lichkeit verdeutlichen ſoll, eingezeichnet. Im Gebirge wie zwiſchen 
den Siedlungen wurde auf feine Eintragung verzichtet. Zur Ber- 
anſchaulichung haben mehr oder weniger deutlich gezeichnete Laub- 
bäume gedient; der Wald beſtand damals wie heute weitaus vor— 
wiegend aus Nadelbäumen. Ahnlich wie die Bäume find die Sträucher 
dargeſtellt. Bei den Siedlungen wurde getrachtet, durch wenige Häuſer 
das Geſamtbild des Ortes anzudeuten. Die Straßen und Wege 
erſcheinen als einfache breite, dunkelgraue Bänder. Sonſt zeigt ſich 
das Beſtreben, alles irgendwie zur Kennzeichnung der Herrſchafts— 
grenzen Notwendige möglichſt genau abzubilden, ſo ſtehen Steine, 
Baumſtümpfe, Grenzhügel uſw. in bunter Folge nebeneinander. Die 
Grenze ſelbſt iſt durch eine enge Reihe von Punkten verdeutlicht. 


*) Derſelbe, ebenda S. 42 und S. 47 f. 
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Außer den vollzählig gebrachten Siedlungen, den Bächen und den 
wenigen Straßen iſt das Innere des Herrſchaftsgebietes ſtark ver— 
nachläſſigt, die Herrſchaftsgrenzen und alles Bemerkenswerte in ihrer 
Nähe ſind hingegen recht genau verzeichnet. An der Grenze bemerkt 
man aber auch mehrmals doppelte Linienführung und in dem zwiſchen 
zwei Scheiden liegenden Gebiet ſteht dann strit, was aber in allen 
Fällen nachträglich mit einer braunen Farbe oder Tinte übermalt 
worden iſt. Mit demſelben Braun ſind dann noch einige kleine Er— 
gänzungen vorgenommen worden, fehlende Ortsnamen wurden nach— 
getragen, Kirchturmſpitzen eingezeichnet u. dgl. 

Die Karte iſt geweſtet; die Lage der Orte zueinander ſtimmt nur 
in der Umgebung Freudenthals halbwegs. Sonſt iſt das Gebiet ſtark 
verzeichnet und offenſichtlich in den rechteckigen Rahmen des Starten- 
formates hineingepaßt worden. Die ſorgſame Bezeichnung 
der Grenzen und die Beachtung der Grenzzeichen 
machen es wahrſcheinlich, daß die Karte als Bei- 
lage zu Verhandlungen über bie ſtrittige Grenze 
beſtimmt geweſen ijt Dazu kommt, daß die Grenz- 
beſchreibung von 1579, die im folgenden Abſchnitt abgedruckt 
wird, auffällig mit den Angaben der Karte über- 
einſtimmt. Es wird zwiſchen beiden ein Zuſammenhang beſtehen 
und wir werden kaum febfaeben in der Annahme, daß bie une 
datierte Karte ebenfalls um 1579 entſtanden iſt, 
zumal ſie in ihrem Inhalt wie in der Form durchaus in dieſe Zeit 
paßt. Auch in den Namen der angrenzenden Gutsbeſitzer, ſoweit ſie 
genannt werden, ſtimmen Karte und Grenzbeſchreibung überein. 

In der Grenzbeſchreibung fehlt nur der Name des auf der Karte 
genannten Herrn Niklasch Liehtenowski, des Eigentümers des Nadh- 
bargutes Lichten. Niklas war nun in der fraglichen Zeit wirklich im 
Alleinbeſitz von Lichten und zwar ſeit der 1575 erfolgten Ermordung 
feines Bruders Jaroslaus '). Es ſtimmt weiter zu dem Zeitanſatz, 
daß als Eigentümer der Nachbarherrſchaft Rabenſtein ein Herr Eder 
angegeben wird. Das war Lorenz Eder von Schemnitz, der 1586 das 
Gut an Ferdinand Hofmann Freiherrn von Grünbüchel und Strechau 
verkauft hat“). Die nachträglichen Streichungen der Angaben über die 
ſtrittigen Stellen, allerdings ohne Anderung der doppelten Grenz— 
führungen, wie die wohl gleichzeitigen Nachbeſchriftungen und Nah- 
zeichnungen der Kirchentürme ſind möglicherweiſe damit zu erklären, 
daß die Karte nunmehr für einen anderen Zweck beſtimmt wurde. 
Vielleicht war ſie die Beilage zu den im Bayeriſchen Staatsarchiv 
in München liegenden Akten über die Verkaufsverhandlungen, die 
zwiſchen den Würben und den Brandenburgern im 16. Jahrhundert 


7) A. Peter, Burgen und Schlöſſer im Herzogthum Schleſien, Band 1, 
Teſchen 1879, S. 92. — Niklas' Sohn Johann iſt der Gründer Miltendorfs, 
das fid) an der Stelle des alten, 1474 zerſtörten Milotendorfs erhebt. Val. 
Kammerburggrafenarchiv Jägerndorf D 31/F 31 und K. Schneider, Zur Ge- 
ſchichte von Milkendorf, Freudenthaler Ländchen 7 (1927), S. 76 ff. — Siehe 
ferner A. Hoſät, Historický mistopis země moravskoslezské VII, Opavský kraj, 
Prag 1937, S. 820. 

) K. Berger, Die Geſchichte der Stadt Römerſtadt, Zeitſchrift des 
Deutſchen Vereins für die Geſchichte Mährens und Schleſiens 12, S. 354. 
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gepflogen wurden. In München fehlen Karte und Grenzbeſchreibung“). 
Doch das kann, da eben auf der Karte ſelbſt jede Angabe fehlt, kaum 
mehr mit Sicherheit klargeſtellt werden. Die Zeitſtellung der Karte, 
auf die es hier allein ankommt, iſt jedenfalls geſichert, wenn auch nicht 
genau das Jahr. 


` 


Abb. 1. Das auf ber Karte von 1579 dargeſtellte Gebiet 
mit den heutigen Gemeindegrenzen. 


Die Herrſchaft Freudenthal gehörte ſeit dem 15. Jahrhundert — 
das genaue Jahr iſt noch nicht ermittelt worden — den Herren von 
Würben“), anfänglich nur als Pfandbeſitz. Zu Beginn des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges wurde Freudenthal den proteſtantiſchen Würben 


*) Vgl. A. Peſchte im Freudenthaler Ländchen 14 (1934), S. 42; nicht 
dazu gehört aber wohl die Grenzbeſchreibung nach der Randbemerkung und 
dem Empfangsvermerk; ſlehe unten. 

10) Johann von Würben nannte fi 1467 als erſter Bruntalſty, bal. 
J. Thannabaur, Schloß Freudenthal, Freudenthaler Ländchen 11 (1931), 
S. 36. Thannabaur nimmt an, daß die Verpfändung früheſtens 1456 und 
P en erfolgt ift; eine Nachprüfung dieſer Annahme dürfte not- 
wendig ſein. 
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weggenommen und kam 1621") an den Deutſchen Ritterorden. Für 
die Herrſchaft Freudenthal wie für das ganze Oppaland bedeutete der 
kriegeriſche Durchzug des Ungarnkönigs Matthias Korvinus im Jahre 
1474 einen ganz verhängnisvollen Ginfd)nitt'"). Der Korvine gab 
zwar vor, nur den ihm widerſtrebenden Adel niederzwingen zu wollen, 
allein ſeine ſchwarze Legion richtete ein grauenvolles Bild der Ver— 
wüſtung an, ungezählte Dörfer ſanken in Schutt und Aſche, faft alle 
Burgen gingen in Flammen auf, wo vorher blühende Kulturlandſchaft 
geweſen iſt, war nunmehr eine faſt menſchenleere, öde Wüſtenei. Die 
Greuel von 1474 ſind weit ärger geweſen, als die des Dreißigjährigen 
Krieges. Die Herrſchaft Freudenthal iſt ohnedies noch weit beſſer 
weggekommen als bie Nachbarſchaft; aber auch hier wurde die Berg- 
fefte Fürſtenwalde mit dem Burgflecken Gefenfe zerſtört, dann waren 
die 1579 zur Herrſchaft Freudenthal bzw. zum angeſchloſſenen Gut 
Kotzendorf gehörigen Dörfer Wodendorf'*), Kriegsdorf und Kopen- 
dorf“) verwüſtet worden, am Rande des Herrſchaftsgebietes find 1579 
noch die wüſten Dörfer Joksdorf und Schwarzendorf eingezeichnet — 
um nur einige Andeutungen zu geben. Im großen und ganzen iſt 
aber die Herrſchaft doch verſchont geblieben. 

Obwohl das Troppauer Land feit dem Beginn des 14. Jahr- 
hunderts zu Schleſien gehörte, war die Grenze gegen Mähren hin 
keineswegs feft. Kotzendorf und Kriegsdorf find heute mähriſch, 
Kotzendorf wird aber noch 1405 zur Landſchaft Freudenthal gezählt, 
wie auch Stohl“), dann fol vordem noch (Nieder-, Ober-) Mohrau, das 
auf der Karte eingetragen wurde, aber dann übermalt worden iſt, nach 
Freudenthal gehört haben“). Auch nach dem anſchließenden ſchle— 
ſiſchen Land hin iſt die Herrſchaft Freudenthal 1579 gegen 1405 nicht 
unweſentlich verkürzt, werden doch damals noch Markersdorf, Ditters- 
dorf und das feit 1474 wüſte Heinzendorf!) dazu gerechnet. Das zeigt, 
daß nach dieſer Seite die Oppa die alte Grenze der Landſchaft Freuden⸗ 
thal geweſen ift), es beweiſt auch, daß von Freudenthal aus bie 
Siedlungen gegen das Gebirge vorgetrieben worden find. Eine Gr. 
weiterung gegen früher zeigt die Karte in Wockendorf, das einſt nach 
Benniſch gehörte. 


11) E. Weiſer, Zur dreihundertjährigen Beſitznahme von Schloß und 
Herrſchaft ren Navas ben Deutſchen Ritterorden, Freudenthaler 
Ländchen 1 (1921), S. 

12) Weinelt, Die e des Bezirkes Freudenthal, Sudetendeutſches 
Murnamenbuch, bag. von E. Schwarz, Band 2, S. 57 ff. 

Vgl. K. Schneider, Zur Geſchichte von Wockendorf, Freudenthaler 
mben 2 (1922), ©. 70 f. 

14) K. Berger, Die Beſiedlung des deutſchen Nordmährens im 13. und 
14. Jahrhundert, Brünn 1933, S. 81 f. 

1») Mal, die Teilungsurkunde des Freudentbaler Landes von 1405, zuletzt 
gedruckt im Freudenthaler Ländchen 2 (1922), S. 1 ff. und S. 9 ff. 

10) So K. Berger, Die Beſiedlung des deutſchen Nordmäbrens, S. 81. — 
Auch die anderen heute mähriſchen Orte haben uns an die Mohra geführt, 
ned ein A Stück bie Grenze ber alten Landſchaft Freudenthal gebildet 
aben m 
) Heinzendorf lag nahe beim heutigen Neu-Erbersdorf. 

15) Pgl. dazu die Teilungsurkunde des 2 dd Landes bon 1377 im 
Codex dipl, Siles. VI, Anhang Nr. XIV, XV, XVI 
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Die Grenzbeſchreibung von 1579 


Unter den zahlreichen Grenzbeſchreibungen in den erwähnten 
Grenzſtreitakten ift die von 1579, die im Bündel a erliegt, die auf- 
ſchlußreichſte, ſie bietet eine gute Ergänzung und Erläuterung der 
etwa gleichzeitigen Karte“). Die Empfangsbeſtätigung der Jägern— 
dorfer Kanzlei beſagt, daß ſie im Verlauf der Grenzſtreitigkeiten und 
nicht ber Verlaufsverhandlungen überſandt worden ijt. 


Sie lautet: 


Ordentlicher weise vorzeichnet, wie eine graniz auff die ander 
gehet, vnd wie allenthalben die örter heissen, welche die graniz 
halten, 

Adj. 2 augusty anno 1579. Anfenglichenn helt der Graniz 
Seiffen die graniz zwischen dem Grossen Stol vnd der Nieder- 
wildgrube. 

So wol zwischen der Nieder Wildgrube vnd den Kleinen Stol, 
bif an des richters zur Niederwildgrub erb, da entfelt der Graniz 
Seiffen. Vons richters zur Niederwildtgrub erb anzufangen, helt 
die granitz zwischen der Niederwildgrub vnd dem Kleinen Stol 
àin kleines weldle, welches gar ain sichtige graniz ist, wie es die 
gelegenheit wird aufweisen, bib an die Mahre an. 

Zwischen der Oberwildgrub vnd dem dorff Mahre, helt die 
graniz das wasser More, welches ain vber dem herren s. gn. das 
ander dem herrn Lorenz Eder zugehöret, vnd gehet solche graniz 
bib an Meybergk. 

Wo die Mahre nicht mehr die graniz helt, sondern des herren 
s. gn. ganz und gar ist vnd der Meybergk einfeldt, helt ermelter 
Meybergk, so gleichs vaals ein vber dem herren s. gn. das ander 
dem herrn Lorenz Eder zugehöret, zwischen dem herren s. gn. vnd 
dem herrn Lorenz Eder die graniz, bib an den steyk, der vbern 
Schnebergk gehet. 

Wo die graniz zwischen dem Herren s. gn. vnd dem herrn Eder, 
wie vormeldet ist, am steigk außgehet, helt der steig die graniz 
zwischen dem herren 8. gn. vnd dem herren Jhan von Scherotayn, 
auff Vlerßdorff, bib auf den Altvater. 

Auf) dem Altvater entspringt die Mittel Oppe, die heldt die 
graniz zwischen dem herren bisehoff vnd dem herren s. gn. bif) an 
die bruck aufm Gesenck. 

Von der bruek anzufangen heldt die Oppe nach vort, welehes 
alles ein wasser ist, die graniz zwischen dem herren bischoff vnd 
dem herren s. gn. bib an den Deichselbrecher Seiffen, der in die 
Oppe einfeldt, vnd die graniz zwischen dem herrn bischoff vnd 
dem herren s. gn. endet sich alda, vnnd ermeldtes wasser Oppe 


0) Die von O. Drnetz, Die alten rener des Freudenthaler Ländchens, 
Freudenthaler Ländchen 9 (1929), S. 45 ff., aus dem bayeriſchen Haupt⸗ 
ſtaatsarchiv in München veroffentlichte Grenzbeſchreibung, die undatiert iſt, 
entſtammt ungefähr derſelben Zeit. Herr der Güter Rabenſtein-Janowitz 
und Eulenberg war damals Lorenz Eder von Schemnitz. Dieſe Grenz- 
beſchreibung iſt nicht ſo eingehend und genau wie die oben mitgeteilte. 
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von anfang bif zum ende allenthalben ein vber dem herr bischoff, 
das ander dem herren s. gn. zugehöredt. 

An diesem ermeltem ort, da der Deichselbrecher Seyffen in die 
Oppe einfelt”), fengt sich die graniz an zwischen dem herr marg- 
graffen, vnd dem herren s. gn. vnd behelt noch vort das wasser 
den nahmen die Oppe, welche die graniz helt, biß zur Truber 
Punge, vnd ist ein vber des herrenn marggraffen, das ander des 
herrn s. gn. in diesem wasser lest der herr marggraff ein jahr vnd 
der herr s. gn. das ander jhar fischen vnd auf die marder stellen, 
vnd von dannen gehet die oppe auffs herren marggraffen grundt, 
wird auch dort hien alles gebraucht. 


Von der Truber Pinge helt das vber an der Oppe die graniz 
bif an einen graben der am randt am Unfridt herunter gehet bif) 
an den arm der aus der Oppe gehet, vnnd das vber an dem arm 
helt graniz bib da der arm in die Oppe wieder einfeldt vnd von 
dannen helt das vber an der Oppe die graniz bif) aufn Tiffen Grundt 
zum Schächtlein. 

Vom Schächtlein ist eine sichtige graniz bif) an den Schnauber- 
berg, vnd vom Sehnauberberg auf dem Kamme immer bif an 
Schnauber Weg. 

Der Sehnauber Weg helt die graniz zwischen Lichtenwerde 
vnd Ditterßdorff biß auf den Granzstein der hinter Ditterßdorff ist. 

Vnnd von diesem Granzstein bib an den Granz Weg. 

Vom Grenz Weg gehet die graniz auf ein stein, so auf der 
graniz steckt. 

Von diesem stein aufn Fuchsstein. 

Vom Fuchsstein ist ein sichtige graniz biß aufn Kisligsteinn. 

Ain wenig vnderhalb dem Kisligstein entspringt ein flesle wirdt 
der Sehreiber Seiffen genandt, der helt die graniz bif wider die 
Oppe herumb geflossen kombdt. 

Nicht weit von dem ort da der Schreyber Seiffen in die Oppe 
einfeldt, teylen sich zweene arm aus dem wasser Oppe, der rechte 
flus aber des wassers Oppe fleust auf das wuste dorff Jacobsdorff 
zue, vnd helt das vber uber dem rechten fluß da die Truber Pinge 
in die Granz Flech einfelt, Es sint aber diese zween arm zusampt 
dem rechten flus des wassers Oppe ganz vnd gar auf des herrn 
8, gn. hat auch darinnen niemandts macht on erlaubnuf) des herrn 
s. gn. zufischen oder zuthan, was ader vber den vber des rechten 
flusses des wassers Oppe gegen Jacobsdorff ist, gehöret dem herren 
marggraffen zue. 

Von der graniz flech gehet die graniz auf den Olstrauch. 

Vom Ölstrauch gehet die granitz auff ein zwislichte Liende, 

Von der zwislichten lienden auf die Kolstadt, von der Kolstadt 
gehet vber den Grunbergk heruber die graniz sichtigk, bif auf den 
lerbaum hinter Spillndorf, dorinnen ain bienen beute vor alters 
gestanden, vnd wer derselben bienen genossen, hat ein jahr dem 
herren marggraffen, auffs an der jahr dem herren s. gn. gezienst. 


-) Hier ftebt von anderer read bie Randbemerkung: Anfang der Jeger- 
: Grenz am Deichßelbre 
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Vonn dem lerbaum gehet wiederumb die graniz sichtigk biß auf 
ein liende, 

Von der liende hinwieder auff ein lerbaum, dorinnen auch ain 
bienen beute gestannden, dauon man ein jahr dem herrn marg- 
graffen, das ander jahr dem herren s. gn. gezinst hadt, bei diesem 
lerbaum ist ein grab, da vor alters Nickel Riehter geschworen hat, 
das die rechte graniz der lerbaum heldt, 

Nicht weit von dem grabe ist auch ein vicht auf der graniz mit 
ainer bien beudte gestannden, welche eingefallen, vnd ain junge 
vicht darin gesezt ist. Vom lerbaum da das grab ist, vnd hernach 
von der vicht, gehet ein sichtige graniz biß an Seuffen, da sich 
des von Lichten graniz anfengt, vnnd solcher ermeldter Seiffen 
heldt die graniz bib an die tannen, darinnen ein kraliſz der stadt 
zeichen aingehauen ist, vnd nachmaln ein grab scheidt in ain ander 
tannen, vnd weisedt die graniz fort den zeichen nach, biß auf die 
Dreyspizigen Stein, vnd auf die grosse liende, da zwey kreuz ein- 
gehauen sein, vnnd auf den buchenen strumb, da auch zwey kreuz 
sein, vnd nachmaln aufn Seiffen der vnter Wockendorf fleust. 

Von Wockendorffer Seyffen anzufahen gehet aine sichtige 
graniz auff ein kupyz, darauf stehen drey lienden, von den drey 
lienden gehet die graniz auf ein brunlein, dabey aine gezeichnete 
buch gestanden, die auch ein gefallen ist. 

Von der aingefallenen buch gehet wieder ein sichtige graniz 
biß auf die Kisligstein. 

Ein wenig vnnderhalb den Kysligsteinen kombt ein Seiffen, der 
helt die graniz biß in die Rhur Pfudel. 

Von der Rhur Pfudel gehet wieder ein sichtige graniz, bif) auf 
die gezeichnete buch, die bey der Troppischen Straß stehedt. 

Von der gezeichneten buch gehet ein sichtige graniz, biß auf 
die Kolstadt darbey ein grosser stein liegt. 

Von der Kolstadt gehet ein sichtige graniz, biß auf ein ge- 
zeichnete thann, darein ein pflugschar geschnidten. 

Von der thann gehet die graniz sichtigk bif auf die aingebrandte 
gezeiehnete buch, 

Von der buch gehet die graniz sichtigk biß an Kleinen Seiffen. 
Ermeldter Kleiner Seuffen, helt die graniz bib er inns Alte Wasser 
einfelt, 

Das Alte Wasser helt nachmaln die graniz bib an die Mohre, 
doch gehört das wasser ganz vnd gar dem herren s. gn. zu. 

Die Mahre helt die graniz zwisehen dem fursten zu Sternbergk 
vnd dem herren s. gn. bib an Rohrwegk, vnnd gehöret ein vber 
dem fursten, das ander dem herren s. gn. zue, 


Kutzendorfler graniz 


Vom Rohrwegk an helt die Mohre zwischen dem fursten zu 
Sternbergk vnnd dem herren s. gn. die graniz biß an Dubs Keller. 
Vom Dibs Keller fengt sich die graniz zwischen dem herren 
8. gn. vnd dem herren Eder an, vnd gehet bib auf das Bachbrunlein. 
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EST li. 


Vom Bachbrunlein gehet ein sichtige graniz, biß auf ein ge- 
zeichnete vicht, die an Kutzendorffer Straß stehet. 

Von der vicht gehet die graniz sichtigk biß an den Keilichten 
Seiffen. 

Der Keilichte Seiffen helt hernach die graniz biß die zweene 
Seiffen zusamen kommen, alß der Graniz Seiffen, wie erstlich der 
anfang gemacht worden, vnd der ermelte Keilichte Seiffen. 


(Empfangsvermerk:) 


Disse vorzeichnus der grentzen wie es der her zu Fraudental 
vor mainet zu haben hodt mir gedachter her zu Froudental den 
22 october zu Froudental zu gestellet an[no] 81. 


Die Siedlungen 


Wir dürfen an dem Bild der Ortsdichte, wie es uns bie 
Karte vermittelt, kaum Zweifel hegen, es ſind ſicherlich alle 
beſtehenden Orte eingezeichnet worden, eine Annahme, 
die durch die Einſicht in die ſchriftlichen Quellen geſtützt wird. Das 
bezieht ſich aber nur auf die Ortſchaften innerhalb der Herrſchafts— 
grenzen, was außerhalb liegt, iſt rückſichtslos vernachläſſigt worden. 
Nur ein Dorf einer anderen Herrſchaft, das Dorff Mare, heute Ober— 
und Nieder-Mohrau oder volkstümlich Groß⸗Mohrau, wurde anfäng⸗ 
lich eingetragen, aber ſpäter wieder mit brauner Farbe übermalt. Es 
war durch ſieben Häuſer ohne Kirche“) angedeutet. 

Der Zeichner hat zweifesohne verſucht, uns ein anſchauliches, an 
die Wirklichkeit erinnerndes Bild der einzelnen Orte zu geben, was 
freilich bei weitem nicht gelungen iſt und wohl auch nicht gelingen 
konnte. So ſtimmt vor allem keineswegs die Zahl der Häuſer, es 
wurde wohl nur verſucht, durch wenige Gebäude einen Geſamteindruck 
der Orte und ihrer Beſonderheiten zu vermitteln. Ein Vergleich mit 
dem heute Beſtehenden zeigt aber doch wohl, daß eben dieſer Geſamt— 
eindruck in manchem annähernd gelungen iſt, was durchaus nicht eine 
Überſchätzung bedeutet; nichts liegt ferner, als aus der einfachen Art 
der Darſtellung mehr herausleſen zu wollen, als möglich iſt. 

Beim Mittelpunkt der Herrſchaft, der Stadt Freudenthal, iſt 
ber wohl größte Fehler geſchehen: es fehlt die Stadtmauer“), 
Freudenthal wird als offene Stadt eingezeichnet, auch ſonſt iſt das 
Bild in dieſem und jenen ganz unklar, wohl aus dem Beſtreben des 


2) Das Dorf war bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts wüſt; die Kirche 
iſt zwiſchen 1593 und 1594 erbaut worden, ſchon 1585 aber war ein lutheriſcher 
Prediger im Ort. Vgl. J. Bernard, Die alte Pfarrkirche zu Nieder-Mohrau 
und das Pfarrerb, Römerſtädter Ländchen 6 (1927), S. 9. 

22) Die Stadtmauer beſtand ſicherlich ſchon frühzeitig, das geht eindeutig 
aus dem Stadtplan hervor; ſie iſt ausdrücklich auch vor 1579 genannt. Vgl. 
dazu E. Weiſer, Die Freudenthaler Stadtmauer, Freudenthaler Ländchen 4 
(1924), S. 113 ff. und S. 121 ff.; ſiehe ferner den Stadtplan von A. Hoenig, 
Sudetendeutſche Stadtanlagen, Städtebau, Zeitſchrift ber Deutſchen Akademie 
für Städtebau 32 (1937), S. 9. Die Angabe, das Freudenthaler Schloß fei 
ein landesfürſtliches geweſen, ſtimmt indeſſen nicht. 
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Zeichners, die beiden Hauptgebäude, das herrſchaftliche Schloß und 
die Pfarrkirche, in den Vordergrund treten zu laſſen. Vom Schloß 
wird noch unten die Rede fein, die Pfarrkirche“) wurde weit 
ſtattlicher eingezeichnet als die der anderen Orte. Der Turm iſt durch 
zwei Abſätze gegliedert, die Turmhaube recht eigenartig geformt. 
Zwiſchen dem mit hohen Fenſtern verſehenen Langhaus und dem 
Turm ſteht ein polygonaler Bau, augenſcheinlich um eine Kapelle an— 
zudeuten. Es ſollte wohl verſucht werden, das Bemerkenswerte dieſer 
bedeutendſten Kirche der Herrſchaft irgendwie herauszuſtellen. Auch 
die Darſtellung des Platzes iſt nicht gelungen; die Stellung der Häuſer 
zur Straße kennzeichnet die Reihe im Vordergrund, die die Giebel— 
ſeiten der Straße zukehrt. Neben Schloß und Pfarrkirche iſt kein 
Gebäude irgendwie hervorgehoben, die Häuſer ſehen genau ſo aus 
wie die auf den Dörfern. Bei der zweiten, erſt vor 1556 gegründeten 
Stadt Engels berg“) ift der Platz angedeutet, die Häuſer ſtehen 
zum Teil aneinandergebaut und kehren wieder die Giebelſeite der 
Straße zu. Die Kirche hat keinen Turm, ſondern nur einen Dachreiter. 

Von den ländlichen Siedlungen ſteht ein guter Teil der 
jetzt beſtehenden, wie ein Vergleich mit der Karte an heutigen Sied— 
lungen zeigt; die Neuſiedlungen find vor allem gegen das Ge- 
birge hin entſtanden, auf vorher meiſt unbeſiedeltem Boden”). Die 
Siedlungsdichte war aber ſchon 1579 eine recht 
große. Alle eingezeichneten Dörfer find, wie aus Lageplänen des 
Stabilen Kataſters hervorgeht, mit Ausnahme des jungen Haufen— 
dorfes Dürrſeifen, Reihendörfer mit Waldhufenflur “), 
auf der Karte kommt mehrmals die Dorfform recht gut zum Mus- 
druck, fo etwa bei Wockendorf, wo bie Häuſer entlang dem Dorfbach 
ſtehen, bei Spillendorf, Lichtewerden uſw. Alle auf der Karte ein— 
gezeichneten Dörfer beſtehen auch heute noch mit Ausnahme von Vo r- 
dörflein (Vorderfle), das im nahen Altſtadt aufgegangen ift”). 
Altſtadt ift der Vorläufer der Stadt Freudenthal, es wurde einjt 


2) Sie wird erſtmalig urkundlich 1295 genannt, vgl. J. Thannabaur, 
St. Wenzel in Freudenthal, Freudenthaler Ländchen 9 (1929), S. 73 ff. 

24) 1556 erhielt Engelsberg feine Bergordnung, die Anfänge liegen aber 
weſentlich früher, heißt es doch ſchon 1548, daß auf der bergstadt Engelssperg 
und Seuffen (= Dürrfeifen) 103 Perſonen leben, vgl. A. Peſchke, Der Gord- 
ſegen im oberen Oppatale und in der Umgebung im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert, Freudenthaler Ländchen 15 (1935), S. 36. — Eine unentſchuld⸗ 
bare Verwechfſlung ift K. Riedel, Engelsberg und Dürrfeifen, Freudenthaler 
Ländchen 17 (1937), S. 51, unterlaufen, ber den 1300 erwähnten Sifridus 
de Engelsberch, ber fid nach der Burg Engelsberg im Hradiſcher Diſtrikt 
in Mähren nannte, in unſere Gegend verſetzt und ihn zum „Lehensherrn“ 
von Engelsberg und Dürrſeiſen ernennt. 

2) Die einzige Ausnahme bildet Würbenthal, das an der Stelle des 
1474 verwüſteten Städtleins Geſenke erſtand. 


0) Val, die Karte 1 bei Weinelt, Sudetendeutſches Flurnamenbuch 2, 
und die von K. von Mapdell in der Feſtſchrift für Wilhelm Woſtry, Brünn 
1937. Die Feſtſchrift war bei Abſchluß dieſer Arbeit noch nicht erſchienen, 
doch ſtellte mir Herr Dr. v. Maydell die Karte ſchon vorher zur Verfügung, 
wofür ich ihm auch an dieſer Stelle danke. 


) Dazu den ſchönen Beitrag von K. Schneider, Vordörflein, Freuden— 
thaler Ländchen 6 (1926), S. 21 ff. und S. 30 ff. Schneider ift die genaue 
Beſtimmung der Lage ohne Kenntnis alter Karten gelungen. 
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auch Aldin Freudintal genannt. Das Dorf hat die altertüm- 
lichſte und größte Waldhufenflur des Gebietes, es muß 
als weit vorgeſchobener Poſten bald nach 1200 ent- 
ſtanden ſein, liegen doch die Anfänge der mit Magdeburger Recht 
gewidmeten Stadt Freudenthal um 1213, wenn nicht ſchon etwas 
früher“). Die Altſtädter Kirche wird als einfacher Bau mit poly- 
gonalem Chor angegeben”), der Turm iſt wie bei den anderen Dorf— 
kirchen nur durch eine einfache Spitze angedeutet, die ſich aber auch 
auf einen Dachreiter beziehen kann. 

Die Karte zeichnet folgende Dörfer als beſtehend ein: Spillen- 
dorf (Sppillendorff), Wockendorf (Wockendorfi)”), Meſſen— 
dorf (Mestendorff; mundartl. mestndorf), Kotzendorf (Kutzen- 
dorff, Kriegsdorf“) (Kriegsdorff, Altſtadt (Aldstadt), 
Vordörflein (Vorderfle), Neudörfel (Neuderfflein) Lich te- 
werden (Lichtewern)”), Alt- und Neu-Vogelſeifen 
(Nieder-, Ober-Vogels Seuffen), Dürrſeifen (Seuffen, heute 
mundartl. noch zaifn, Nieder- und Ober-Wildgrub 


"5 Das geht aus der Gründungsurkunde von Mähriſch⸗Neuſtadt von 
1223 hervor, die fi im Stadtmuſeum in Mähriſch⸗Neuſtadt befindet; fie 
wurde zuletzt im Freudenthaler Ländchen 1 (1921), S. 33 ff., gedruckt. 

2) Über bie Altſtädter Kirche ſiehe J. Thannabaur, Die Liebfrauenkirche 
in Altſtadt bei Freudenthal, Freudenthaler Ländchen 5 (1925), S. 33 ff. 
Thannabaur ſetzt die Erbauung der Kirche zwiſchen 1201 und 1220, was 


nicht ſtimmen wird, denn die zum Vergleich für dieſe Datierung gebrachten 


Kirchen in Jauernig und Barzdorf im Breslauer Bistumsland ſind weſent⸗ 
lich jünger, wie F. Borowski, Mittelalterliche Kirchenportale in Oberſchleſien, 
Deutſche Kulturdenkmäler in Oberſchleſien, Jahrbuch der oberſchleſiſchen 
Denkmalpflege, Breslau 1934, S. 50 ff., jüngſt nachgewieſen hat. 

3) Val. dazu K. Schneider, Bur Geſchichte von Wockendorf, Freuden- 
thaler Ländchen 2 und 3 (1922—19 

^) Frriegsdorf ift eine en von 1561 an der Stelle eines 
früheren Dorfes, vgl. die von E. Weiſer veröffentlichte Gründungsurkunde 
im Römerſtädter Ländchen 1, S. 2ff. Weil das Dorf bereits auf der 
Karte eingezeichnet iſt, wird die auch ſonſt unhaltbare neuere Vermutung 
A. Peſchtes, Der Goldſegen im oberen Oppatale und in der Umgebung, 
Freudenthaler Ländchen 15 (1935), S. 36, die hier abgedruckte Landkarte 
lönne von 1548 ſtammen, hinfällig. Daran ändert fi nichts, wenn ein 
KriegBdorff auch 1504 genannt wird, denn es ift das bei Bärn gelegene; vgl. 
E Hawelta, Die Beſiedlung des politischen Bezirkes Sternberg, 8 a 
Deutſchen Vereins für die Geſchichte Mährens und Schleſiens 2 (1898), S 


— Der amtliche tſchechiſche Name von Kriegsdorf ift Val&ov, weil man N 


tümlich im wüſten Walſchendorf (= Val&ov) den Vorläufer von Kriegsdorf 
gefunden zu haben glaubte. Walſchendorf wird 1576 als öde bezeugt und 
iſt auch nicht mehr aufgebaut worden; es ſtand im „Wälſchgrund“ bei 
Langendorf, der heute noch den Namen des einſtigen Dorfes weiterführt; 
vgl. dazu u. a. F. Stowitſchek, DEBE WE d Orte im Römerſtädter 
Ländchen, Römerſtädter Ländchen 12 (1934), S. 

32) Obwohl die Gründungsurkunde von Lichtewerden abſchriftlich vor⸗ 
handen und auch an zwei Stellen veröffentlicht worden ift, unternimmt es 
K. Riedel, Engelberg und Dürrfeifen, Freudenthaler Ländchen 17 (1937), 
S. 51, einen Hademarus de Lichtenwerd als „Lehensherrn“ für 1257 zu 
nennen. Abgeſehen davon, daß die Erwähnung in feiner der von Riedel 
angezogenen Quellen ſtehen kann, ift es febr zweifelhaft, ob Hademarus 
etwas mit unſerem Dorf zu tun hatte; er wird 1257 und 1258 (Codex dipl. 
Morav. III, S. 248 und 260) als Zeuge genannt, aber immer mit Sild- 
mährern. Auch K. Berger, Die Beſiedlung des deutſchen Nordmährens, 
S. 115, kann nicht recht an einen Zuſammenhang glauben. 
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Gretas Wildgrub, Ober Wiltgrub“). Kirchen haben davon: 
ockendorf, Altſtadt, Lichtewerden, Alt-Bogelfeifen, Nieder-Wildgrub, 
Ober-Wildgrub und Kotzendorf. Bei denen in Wockendorf und Alt- 
Vogelſeiſen find deutlich Dachreiter eingezeichnet, bei Kotzendorf fehlt 
jeder turmartige Bau, und bei den anderen iſt die einfache Spitze über 
dem Dach zum Teil erſt nachträglich mit braunem Tuſch hinzugefügt 
worden. In Ober-Wildgrub iſt dieſe nachträglich eingezeichnete Spitze 
wieder durchgeſtrichen worden, in Nieder-Wildgrub wurde fie fälfch- 
lich auf einen Bau neben der Kirche geſetzt. Die Kirchen ſind außer 
an den Türmen noch an den hohen Fenſtern gut erkennbar. Sonſt 
fällt in den Dörfern manchmal ein größer und ſtattlicher 
gezeichnetes Haus auf, jo in Spillendorf, in Nieder-Wildgrub 
und in Meſſendorf, hier iſt es ein Doppelhaus. Wir werden wohl 
nicht fehlgehen in der Annahme, daß damit die Erbgerichte qe- 
meint ſind. 

Von der Flureinteilung findet ſich nicht die allergeringſte 
Andeutung, wie ja auch die Wälder abſeits der Herrſchaftsgrenzen 
ganz vernachläſſigt ſind. 


Die Burgen“) 


Der Freudenthaler Herrſchaftskörper zeigte 1579 einſchließlich des 
Gutes Kotzendorf nur vier Burgen. Das ift recht wenig, beſonders 
im Vergleich zum burgenreichen Freiwaldauer Gebiet, in dem es faſt 
in jedem alten Dorf eine kleine Herrenburg, die Burg eines ritterlichen 


33) An der Stelle des ſpäteren Klein-Mohrau beſtehen nur drei Mühlen; 
das ſteht im Widerſpruch mit der von O. Drnetz, Geſchichtliches über Klein⸗ 
Mohrau, Freudenthaler Ländchen 8 (1928), S. 11, gemachten Mitteilung, daß 
ihon 1572 die bei Freudenthal beſtandenen Erzhütten in das Gebirge an 
die Mohra verlegt worden ſeien. Es widerſpricht wohl auch der Urkunde 
von 1573 (Weinelt, Sudetendeutſches Flurnamenbuch 2, S. 31), die vom 
vorderen Eysenhammer in Freudenthal ſpricht. Drnetz a. a. O. gibt auch an, 
daß Johann ber Altere von Würben die Hämmer verlegt habe, dieſer ift 
aber ſchon 1559 geſtorben, vgl. J. Thannabaur, Die Würbendenkmäler in 
Freudenthal, Freudenthaler Ländchen 3 (1923), S. 44 ff. A. Peſchte, Karls⸗ 
thal, ein kulturgeſchichtliches Entwicklungsbild, ebenda 16 (1936), S. 67, 
wieder ſchreibt, daß die Eiſenhämmer in Klein⸗Mohrau um 1608 entſtanden. 
— Das Gemeindegedenkbuch von Langenberg, dag erft in der letzten Zeit 
angelegt worden ijt, läßt den Ort im Jahre 1268 entſtehen, was eine der 
übelften Geſchichtsdichtungen der letzten Zeit darſtellt. Langenberg iſt jung, 
es bildet einen Erſatz für die hier 1474 zerſtörten und nicht mehr wieder 
aufgebauten Dörfer Helmsdorf, Tillendorf und Schwarzendorf. — L. Hofäl, 
Historický mistopis, S. 850 f., zeigt fid) wie in vielem anderen ſehr ſchlecht 
beſchlagen, er kann für Klein-Mohrau und für Langenberg nicht einmal 
ungefähre Angaben machen. 

) In dieſem Zuſammenhang fei erneut auf die großen Möglichkeiten 
der Burgenkunde für die Siedlungs-, Volts⸗ und Kulturraumforſchung Dine 
gewieſen, die freilich eine grundſätzliche Umgeſtaltung der Wehrbauforſchung 
zur Vorausſetzung hat. Es fei in dieſem Zuſammenhang auf meinen Bei- 
trag „Die kulturgeographiſche Gliederung des nordweſtlichen Sudeten- 
ſchleſten“, Zeitſchrift des Vereins für Geſchichte Schleſtens 1937, S. 102 ff., 
hingewieſen; mit Befriedigung iſt feſtzuſtellen, daß eben W. Knapp, Burgen⸗ 
bau und Koloniſation im deutſchen Südoſten, Auslandsdeutſche Volks⸗ 
forichung 1 (1937), S. 198 ff., mit weitem Blick die Frage für ein anderes 
oſtdeutſches Gebiet aufrollt. 
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deutſchen Siedlers, gegeben hat“) und in dem noch eine Reihe von 
biſchöflichen Grenzburgen ſtand“). Gerade die Siedlerburgen fehlen 
in der Herrſchaft Freudenthal vollſtändig““). 

Die Karte zeichnet zunächſt unfern des gesenck die Höhenburg 
Furstewalde ein und ein Stück weiter davon über dem Zuſammen⸗ 
fluß des Lautterseuffen und des Reintalflus den Freidenstein, beide 
als dachloſe Bauten, aber augenſcheinlich noch in ſtattlichem Mauer- 
werk erhalten“). Das Haus Fürſtenwalde war eine landes 
fürſtliche Burg, die erſtmals 1348“) genannt wird und bie 
1977") als eines der „Häupter“ bei der Teilung des Troppauer 
Landes erſcheint. Von der anderen Burg, dem Freudenſtein, 
erfahren wir den Namen erſt aus der Karte, ſonſt vermeldet ihn keine 
Urkunde. Das Volk ſpricht wie bei Fürſtenwalde einfach vom Schloß⸗ 
berg. Die Burg hat eine große Geſchichtsklitterung über ſich ergehen 
laſſen müſſen, die lange Zeit das Bild der älteſten Geſchichte des 
oberen Oppatales verdunkelte und deren Spuren ſich bis heute zäh 
in der Heimatforſchung gehalten haben. Auf Grund haltloſer An— 
nahmen hat A. Lowag“) ber Burg den Namen Alt-Fürſten⸗ 
walde gegeben, die von den Mongolen zerſtört worden ſei. Von 
hier aus iſt die Nachricht in viele andere Schriften übergegangen, ſie 
hat beſonders durch bie gedankenloſe übernahme in die Stadtchronik“) 
weiteſte Verbreitung erfahren. 1934 habe ich erhebliche Zweifel ge— 
äußert“), nachdem unmittelbar vorher A. Peſchle mit anderer Beweis— 


3) Weinelt, Probleme ſchleſiſcher Burgenkunde, gezeigt an den Burgen 
des Freiwaldauer Bezirkes, Darſtellungen und Quellen zur fchlef. Geſchichte 
Bd. 36, Breslau 1936, S. 61 ff. und Burgenkarte S. 19. 


%) Ebenda S. 18 ff. und Weinelt, Mittelalterliche Grenzburgen in 
Schlefien, Sudetendeutſche Monatshefte 1937, S. 32 ff. 

) Das verdient ſeſtgeſtellt zu werden angeſichts der Beſtrebungen, die 
bezeichnenden Turmhügelburgen als die allgemein gültige Form der Burgen 
ritterlicher deutſcher Siedler hinzuſtellen. Das Freudenthaler Gebiet und 
ſeine Wehrbauten ſind mit ein Beweis gegen dieſe Annahme bzw. gegen 
ihre Richtigkeit für alle oſtmitteldeutſchen Gebiete. Zur Problemſtellung 
fiebe Weinelt, Burgen und Siedlung in Sudetenſchleſien, Schleſiſches Jahr- 
buch 9 (1936/1937), S. 33 ff., und derf, Gedanken zur ſudetendeutſchen 
Burgentunde, Sudetendeutſches Jahrbuch 1937, S. 25 ff. 

3) Daß beide Burgen zur Zeit der Türkenfurcht 1529 neu befeftigt 
worden wären, was gleichzeitig eine Inſtandſetzung bedeuten würde, wie 
A. Peſchte im Freudenthaler Ländchen 14 (1934), S. 39, ſchreibt, ift nur 
Vermutung und durch nichts zu erweiſen. Die von der Burgſtelle Freuden⸗ 
ſtein zahlreich vorliegenden Funde ſtützen dieſe Hypotheſe keineswegs. 

») Codex dipl. Siles. XX, n. 102. fiber die Burg ſiehe A. Peter, Burgen 
und Schlöſſer im Herzogthum Schleſten 2. Band, Teſchen 1894, S. 187 ff., 
Weinelt, Die landesfürſtliche Burg Fürſtenwalde, Deutſches Jahrbuch für 
Böhmen, Mähren und Schlefien 1935, S. 105 ff., und derf., Die Landesburg 
Fürſtenwalde, Freudenthaler Ländchen 15 (1935), S. 83 ff. 

a) Codex dipl. Siles. VI, S. 197 ff. und S. 200 ff. 

^1) A. Lowag, Führer für Würbenthal und Umgebung, Würbenthal 1888, 
berf., MCA in feine Entſtehung und Schickſale, Freudenthaler Ländchen 8 
(1928), S. 65 ff. 

a2) O. ſtloste, Chronit bon Würbenthal, erſchienen 1911 zur Dreihundert⸗ 
jabrfeier der Stadt. Kloste ſchreibt ſtellenweiſe Lowag wortwörtlich ab. 

) Weinelt, Die Burgen des Würbenthaler Gebietes, Freudenthaler 
Ländchen 14 (1934), S. 47 ff. 
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führung zu ähnlichen Ergebniſſen gekommen war“), und meine bald 
darauf durchgeführten und bis 1936 fortgeſetzten Verſuchsgrabungen 
auf der Burgſtelle haben ergeben, daß der Freudenſtein in der erſten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts erſtand und bald nach 1300 allmählich 
verfiel“). Seine Aufgabe war offenbar beendet, denn er war eine 
mähriſche Grenzburg gegen Schlesien, erſtanden in der 
Zeit des Streites um die mähriſch-ſchleſiſche Grenze am Beginn der 
deutſchen Siedeltätigkeit. Obwohl die Landesburg Fürſtenwalde 
hart an der Grenze gegen das Breslauer Bistumsland liegt, ſo iſt ſie 
doch wohl erft bald nach 1339 erſtanden“), als Herzog 
Niklas II. die Burg Edelſtein an König Johann von Böhmen ab— 
getreten hatte und eines neuen feften Hauſes bedurfte“). Die leider 
nur recht ſpärlich gemachten Funde reichen nicht in das 13. Jahr- 
hundert zurück und verſchiedene Gebäudereſte, die leider ebenfalls nur 
in kümmerlichen Trümmern vorhanden ſind, ſcheinen auch auf eine 
ſpäte Entſtehungszeit zu weiſen. Fürſtenwalde iſt ſicher 1474“) von 
der ſchwarzen Legion des Ungarnkönigs Matthias Korvinus in Schutt 
und Mihe gelegt worden“). 

In Freudenthal iſt als mächtiger Wehrbau der Bor 
läufer des heutigen Schloſſes eingezeichnet“). Wir ſehen 
eine hohe zinnengekrönte Mauer mit einem mächtigen Tor und einigen 
Scharten, dahinter erhebt ſich ein großes Haus mit ſteilem Dach, wahr— 
ſcheinlich der alte Burgpalas. Pläne des alten Schloſſes ergeben, daß 
der Geſamteindruck der Burg auf der Karte recht 


S ehr Peire, Burg Freudenſtein, Freudenthaler Ländchen 14 (1934), 

^ Weinelt, Burg Freudenſtein, ebenda 15 (1935) S. 18 ff., derf., Die 
Burgruine Freudenſtein, Deutſches Jahrbuch für Böhmen, Mähren und 
Schleſien 1936, S. 101 ff.; nicht beipflichten kann ich auf Grund der Funde 
wie ber Geſchichte der Grenzbefeftiaung der Hypotheſe von A. Peſchle, Burg 
Freudenſtein, Freudenthaler Ländchen 14 (1934), S. 38, daß Freudenſtein als 
Vorburg von Fürſtenwalde angeſehen werden müſſe und als ſolche ſpäter 
entſtanden ſei. Ganz unverſtändlich aber iſt es, wenn derſelbe Verfaſſer, 
Karlsthal, ein kulturgeſchichtliches Entwicklungsbild, ebenda 16 (1936), S. 61, 
ſchreibt, der Freudenſtein fei, falls Funde des 14. und 15. Jahrhunderts 
fehlen, ein „Jagdhaus der Würben“ geweſen. Was iſt dann mit den un— 
zähligen Funden des 13. Jahrhunderts! 

*) So vermutet anſprechend V. Praſek, Vlastivéda Slezská II, Troppau 
1889, S. 75 ff. und S. 162 ff. 

) Die neue Burg ijt wegen der geänderten Verhältniſſe kaum mehr 
als Grenzburg anzuſprechen, wie dies A. Peſchle, im Freudenthaler Ländchen 16 
(1936), S. 6, tut; es liegt zudem eine grobe Verwechſlung mit dem märkiſchen 
Fürſtenwalde vor, wenn der Verf. behauptet, daß Kaiſer Karl IV. hier den 
Breslauer und Schweidnitzer Bürgern ein Privileg erteilt habe. 

„) Nicht 1471, wie L. Hoſät, Historický mistopis, S. 81, angibt. 

A) Im Freudenthaler Ländchen 9 (1929), S. 56, wurde ein angebliches 
Bild der Burg (Neu-) Fürſtenwalde aus dem Jahre 1614 wiedergegeben, 
bezeichnenderweiſe ohne Kommentar der Schriftleitung. Ich hatte Gelegen- 
heit, das Original zu ſehen: es handelt ſich um eine ganz plumpe, auf den 
erſten Blick erkennbare Fälſchung der letzten Zeit. 

^" Zur Baugeſchichte ſiehe Weinelt, Burg und Schloß Freudenthal im 
Wandel der Geſchichte, Sonderdruck aus dem Freudenthaler Ländchen 17 
(1937), derf., Burg und Schloß Freudenthal, Der Burgwart 37 (1936), S. 51 f., 
ferner die ältere Darſtellung von J. Thannabaur, Schloß Freudenthal, 
Freudenthaler Ländchen 11 (1931), S. 2 ff., 17 ff., 33 ff., 49 ff. 
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gut getroffen fein muß. Schloß Freudenthal ift heute der 
Sitz des Hochmeiſters des Deutſchen Ordens, die Entſtehungszeit ſeines 
befeſtigten Vorläufers iſt leider nicht eindeutig aufzuhellen. Manches 
ſpricht für eine Erbauung noch im 13. Jahrhundert als Stadtburg. 

Der vierte weitaus jüngſte Wehrbau ift bie Ritterfeſte 
in Kotzendorf“), ein hohes Haus bon einer zwiefachen Mauer 
umgeben, von denen die innere, höhere, mit Zinnen bewehrt iſt. Es 
iſt der einzige ſchlüſſige Beweis für das Beſtehen einer Feſte im 
engeren Sinn, für die allerdings auch ſonſt viele Anhaltspunkte vor— 
handen ſind. Wir dürfen wohl der Karte trauen und den Standort 
in der Nähe der Kirche ſuchen, wo ſich auch heute der ſtattliche Hof 
befindet. Die Feſte als Vorläufer des Oberhofes im heutigen Schleſiſch— 
Kotzendorf zu erklären, wird kaum angehen“). Sie ift wohl gleich— 
zeitig mit der Neugründung des Dorfes erſtanden, wenngleich ein 
Vorläufer im alten Dorf vorhanden geweſen zu ſein ſcheint. 

Von befeftigten Kirchen iſt auf der Karte nichts zu ſehen. Auch in 
Altſtadt, wo die frühgotiſche Kirche zunächſt von einem Graben um— 
geben war, in deſſen Bering auch der Brunnen — wie in einer regel— 
rechten Burg — liegt und die dann noch in weitem Rund von einem 
mächtigen volksburgähnlichen Wall mit vorgelagertem Graben um— 
fangen wird“), findet ſich keine Einzeichnung. Das bedeutet wohl, 
daß ſchon damals dieſe Umwehrung keine Rolle mehr geſpielt hat. 


Mühlen und Hämmer 


Die beiden Induſtrien, die einen unmittelbaren Niederſchlag auf 
der Karte hinterlaſſen haben, ſind die Eiſenhämmer und die 
Mühlen, wenn wir vom Bergbau, der mit dem Schächtlein und 
dem Eiſenſteinberg vertreten iſt, und von den Kohlungen abſehen. 
Von ben Eifenhämmern ijt nicht viel zu berichten, fie lagen bei Meſſen⸗ 
dorf an der Mohra und ſind unmittelbar über dem Fluß eingezeichnet. 
Nur bei zweien wird ausdrücklich Eisenhammer dazugeſchrieben, aber 
auch das dritte unten an der Mohra gelegene Haus war wohl einer, 
denn es fällt auf, daß nur dieſe drei Bauten auf dem Dach einen 
eigentümlichen, kaminartigen Aufbau zeigen, der bei allen anderen 
Häuſern fehlt. Der Zeichner wollte damit, wie in anderen Fällen, 
anſcheinend eine bezeichnende bauliche Eigenheit andeuten. Das dritte 


9) Dazu Weinelt, Die Burgen des nordmähriſchen Bezirkes Römerſtadt, 
Sudetendeutſche Monatshefte 1937, S. 305. 

) Die ohnedies lückenhafte Beſitzerfolge, die K. Riedel, Schleſiſch— 
Kotzendorf und fein Oberhof, Freudenthaler Ländchen 17 (1937), S. 7 f. 
bietet, bedarf verſchiedener Berichtigungen. Die Gleichſetzung des Oberhoſes 
mit der Feſte und die Nachricht von 1350 (Oberhof neu erbaut, mit einer 
Mauer und einem Wallgraben umwehrt, Hausbauten aus Holz) bedürfen 
noch einer eingehenden Nachprüfung wie viele der von Riedel zumeiſt ohne 
Quellenangaben gebrachten Nachrichten zur Geſchichte des Gebietes. Einige 
offenſichtlich ſalſche Daten Riedels find leider fon in andere Schriften eine 
gegangen. 

5) Weinelt, Beſeſtigte Kirchen in Mähren, Deutſch-mähriſch⸗ſchleſiſche 
Heimat 23 (1937), S. 64. 
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Haus könnte aber auch nur ein zu den Hämmern gehöriges Gebäude 
geweſen fein, heißt es doch z. B. 1548"): Nahendt unter der Stadt 
liegen zwene Aisenhammer und ein Bloßhaus bey genugsamen 
Wasser 

Zahlreich dagegen ſind die Mühlen, bei denen wir allerdings 
die Mühlen im engeren Sinn von den Brettmühlen zu ſcheiden 
haben. Der Überſichtlichkeit wegen werden ſie hier nach ihrer Lage, 
nicht nach ihrer Beſtimmung, aufgezählt — auch weil nicht immer 
Näheres angegeben iſt. Die Mühlen waren in erſtaunlich großer Zahl 
über den damaligen Siedlungsraum hinausgeſchoben und lagen viel- 
fach vereinzelt weitab von jeder Ortſchaft. Der Zeichner hat ſich wieder 
ſichtlich Mühe gegeben, um auch die verſchiedenen Größen der Mühlen 
anzudeuten. Stattlich iſt die doppelgiebelige mil bey der stat (gleich 
Freudenthal). Gedrückter ſieht die ebenfalls zweigiebelige zweite 
Freudenthaler mül aus, die aber mit zwei Rädern verſehen iſt, damit 
ſollen offenbar zwei Gänge“) angedeutet werden. Wir werden des— 
halb vielleicht die drei übereinander gezeichneten Räder der großen 
Mühle als Verdeutlichung für drei Gänge auffaſſen dürfen. Der 
Zeichner hat überhaupt das Mühlrad als Kennzeichen der Mühle ver— 
wandt und es oft ſehr geſchickt angebracht. Bei Altſtadt bzw. bei 
Vordörflein ſind zwei Mühlen verzeichnet. Bei Lichtewerden ihrer 
ſogar drei, zwei Mehlmühlen und eine Brettmühle; unter Engelsberg 
iſt eine Mühle nachträglich mit groben Strichen eingetragen worden, 
gegen Dürrſeifen hin liegt eine zweite, je eine Mühle weiſen Nieder— 
und Ober-Wildgrub, Alt⸗Vogelſeifen und Kriegsdorf auf, es find 
wohl, wie in letzterem Fall ausdrücklich angegeben wird, alle Mahi- 
mühlen. Bei ber Kriegsdorfer mel mil bemerken wir erſtmals, daß 
ſie an einem eigenen Mühlgraben liegt, nicht mehr wie die anderen 
unmittelbar am Bach. Das gilt nun von allen anderen Mühlen, die 
außerhalb der Orte ſtehen, da iſt zunächſt die brett mil wo die drey 
Obpen zusammen kommen, ferner die bredtmil unterm Geſenke, dann 
die bretmil nahe des heutigen Dorfes Schreiberfeifen, bie bretmill im 
Wald bei Meſſendorf und die mehr gegen Kriegsdorf zu, ſchließlich 
die Mühlen im Raum des ſpäteren Klein-Mohrau, die Puschmil, eine 
unbezeichnete und die bretmil an der Mor. 

Die Mühlen, die in oder bei geſchloſſenen Orten liegen, haben 
niemals Mühlgräben, es ſind bis auf eine Ausnahme wohl immer 
Mehlmühlen; die außerhalb der Dörfer liegenden Mühlen, meiſt Brett- 
mühlen, haben alle eigene Mühlgräben. Wenn auch nicht jeder Ort 
feine eigene Mühle hatte — falls uns die Karte hier ein wahrheits- 
getreues Bild übermittelt —, ſo war die Mühleninduſtrie doch recht 
gut entwickelt. Die ſchon zahlreich vorhandenen Brettmühlen führen 
zu den Anfängen der in der letzten Zeit außerordentlich ausgebauten 
Holzinduſtrie mit ihren vielen Sägewerken. 


5) Codex dipl. Siles. XXI, n. 505. 


55) Es ift bie wohl 1669 bezeugte kleine Mühl mit zwei Gängen, vgl. 
Freudenthaler Ländchen 4 (1924), S. 3, die andere aber dürfte die 1684 an= 
7 5 große Mul fein; ſiehe Weinelt, Sudetendeutſches Flurnamenbuch 2, 
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Abb. 2, Fachwerkhäuſer auf der Karte von 1579 


Hausbau 


Die Häuſer ſind im allgemeinen nur durch wenige Striche an— 
gedeutet, bie Sy em fter werden durch Punkte oder Striche angegeben. 
Meiſt findet ſich auch am Dach ein oben offenes Viereck, das ſeiner 
Form anſcheinend nicht als Kamin, ſondern eher als Dachluke zu 
werten iſt. Als Dach wird in der Regel ein hohes Dach gezeichnet, 
das durch einen Querſchnitt gegen das Haus auch an der Giebelſeite 
abgegrenzt wird. Es handelt ſich wohl immer um Giebeldächer, 
was den Anſchein eines Vollwalms erweckt, beruht vielleicht nur auf 
Zeichenfehlern, oder dieſe Dächer ſind ganz atypiſch wiedergegeben 
worden; die Giebel waren jedenfalls, wie die untere Linie ausſagt, 
von den Hauswänden getrennt, ſie waren vielleicht wie auch noch 
heute oft aus anderem Werkſtoff. 

Wir dürfen ohne weiteres annehmen, daß der Zeichner nur 
Hausformen eingezeichnet hat, die er auf der Herr 
ſchaft kannte, daß er natürlich grob ſchematiſierte, ift ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Dennoch liefert die Karte für die Geſchichte des Haus— 
baues im Oppaland einen außerordentlich wertvollen Beitrag: ſie 
erbringt den Nachweis für das Beſtehen von Fa- 
werthäufern für das 16. Jahrhundert. Die volkstüm⸗ 
liche Bauweiſe kennt heute nur den Stein- und Blockbau, nicht aber 
das Fachwerk; es war aber von jeher recht wahrſcheinlich, daß das 
Fachwerk auf den mitteldeutſchen Siedelbahnen mit den Siedlern ins 
Land gekommen iſt. Heute finden wir im Oppaland bei wenigen 
alten Häuſern noch Fachwerk in den Giebeldreiecken, 
aber meiſt ſind die Gefache ſchon mit Ziegeln ausgemauert. Die roten 
Ziegel, die weiß geſtrichenen Fugen dazwiſchen und das dunkelbraune 
Balkenwerk geben ein prachtvolles Bild, das man leider heute nur 
mehr ganz ſelten antrifft und das vom gänzlichen Verſchwinden be— 
droht iſt, wenn es nicht gelingen ſollte, dieſe Zeugen altſchleſiſchen 
Hausbaues unter Denkmalſchutz zu ſtellen. 

Leider iſt bisher bei Ausgrabungen viel zu wenig darauf geachtet 
worden, ob die angeſchnittenen mittelalterlichen Fundſtätten nicht auch 
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einſt Fachwerkbauten getragen haben. Es ift nicht unwahrſcheinlich, 
daß manche der kleinen Burgſtellen der ſudetenſchleſiſchen Dörfer, der 
ſogenannten Turmhügel, die bei Durchſtich oder Abtragen keine Mauer- 
reſte ergaben, einen Fachwerkbau trugen. Die Verhältniſſe werden 
ähnlich wie in Oberſchleſien liegen, wo mehrmals auf forhen Burg- 
ſtellen Überbleibſel von Fachwerkwänden gefunden wurden; Mit- 
meiſter Hellmich“) hat auf Grund ſeiner ausgezeichneten Kenntniſſe 
der ſchleſiſchen Turmhügel die Behauptung aufgeſtellt, daß ſehr viele 
Holz- oder Fachwerkbauten trugen. Es ift nicht anzunehmen, daß 
nur die ritterliche Oberſchicht ihre feiten Turmhäuſer aus Fachwerk 
gebaut habe, zumal es dafür nicht der geeignetſte Bauſtoff geweſen iſt. 

Bei den ſiedlungsgeſchichtlichen Zuſammenhängen zwiſchen Ober— 
und Sudetenſchleſien iſt auch, infolge der in Oberſchleſien gemachten 
Feſtſtellungen, das einſtige Vorkommen des Fachwerkes bei Haus— 
wänden für das Oppaland anzunehmen, und man wäre auch ſchon 
längſt darauf geſtoßen, wenn man die zahlreichen ungedruckten Quellen 
nicht nur nach der rein hiſtoriſchen, ſondern vor allem auch nach der 
kulturgeſchichtlichen Seite hin ausgewertet hätte. Denn die Karte von 
1579 bringt nicht die einzige authentiſche Nachricht vom Fachwerkbau, 
er wird auch noch auf anderen Karten angedeutet”). 

Nach der Karte von B. Schier“) kommt in den Sudetenländern das 
Fachwerk heute nur in Weft- Nordweſt-⸗ und Nordböhmen vor, 
zweifelsohne ift das Verbreitungsgebiet weit größer geweſen. Nad- 
dem nun das einſtige Vorkommen für das Oppaland ſichergeſtellt iſt, 
[o dürfen wohl die Häuſer mit den Fachwerkgiebeln als Reſtformen 
angeſprochen werden. Daß auf Fachwerk bei den Hauswänden ver— 
zichtet worden iſt, nimmt bei dem Holzreichtum des Gebietes nicht 
wunder’). 

Was ſchon oben geſagt wurde, daß bie verſchiedenen baulichen 
Merkmale, die die Karte bringt, keineswegs ſo aufgefaßt werden 
dürfen, daß ſie auf einen beſtimmten Ort oder gar auf ein beſtimmtes 
Gebäude zu beziehen find — Kirchen und Burgen etwa h ausgenommen —, 
fondern daß fie nur allgemein für das Vorkommen im Herrſchafts— 
gebiet zu verwerten ſind, das gilt auch für die Fachwerkbauten. 
Immerhin ift eine Überfiht von Nutzen. Keine Fachwerkbauten 
werden eingezeichnet in den beiden Städten Freudenthal und Engels— 
berg, dann in Altſtadt, Dürrſeifen, Wockendorf, Meſſendorf, Kopen- 


^" M. Hellmich, Schleſiſche Burghügel und Burgwälle, Der Ober- 
ſchleſier 12 (1930), S. 345 ff. Eindeutig ſeſtgeſtellt wurde durch Grabungen 
ein einſtöckiger Fachwerkturm am Burghügel in Guret durch G. Raſchte, 
Qu vgl. dazu M. Hellmich in den Altſchleſiſchen Blättern 11 (1936), 


57) Z. B. auf der des oberen Oppatales von 1719 im Kammerburg— 
graſenarchiv Jägerndorf in der Anlage zu F 12/138 d. 

^") B. Schier, Hauslandſchaften und Kulturbewegungen im öſtlichen 
Mitteleuropa, Beiträge zur ſudetendeutſchen Voltstunde XXI, Reichenberg 
1932, Karte 3. 

wa) Eine im Sommer 1937 durchgeführte planmäßige Aufnahme des 
Hausbaues der Landſchaft Freudenthal erbrachte die Überraſchende Feſt⸗ 
ſtellung, daß weiß übertünchtes Fachwerk ſehr ſelten noch bei Hauswänden 
anzutreffen ift. Es wurde bisher von der Hausſorſchung auch überſehen, daß 
Fachwerk im Bezirt Freiwaldau noch vorkommt. 
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dorf, Nieder- und Ober-Wildgrub und in Alt-Vogelfeifen. Fachwerk“) 
ift zunächſt recht unbeholfen und ungenau angedeutet bei drei Häuſern 
in Spillendorf (Abb. 2, Bild 4), und zwar bei zweien nur am Giebel, 
beim dritten auch an den Hauswänden. Deutlicher wirkt ſchon ein 
Kriegsdorfer Haus (Bild 5), bei dem am Giebel und an der Längs— 
wand nun ſchon recht eindeutig aber noch immer unbeholfen das 
Ständerwerk eingezeichnet wird. Das Kotzendorfer Haus — übrigens 
zeigt noch ein zweites Andeutungen von Gefachen — iſt deshalb be— 
ſonders beachtlich, weil es früheſtens bei der Neugründung des Dorfes 
im Jahre 1561") errichtet worden fein kann. Die Fachwerkhäuſer 
find demnach im 16. Jahrhundert noch gebaut worden, es hat fid) da- 
mals noch nicht um eine abſterbende Bauweiſe gehandelt. 

Wenn die bisher erwähnten Hausdarſtellungen noch Zweifel auf- 
kommen ließen, ſo werden dieſelben vollſtändig behoben durch die 
bret mil an der Mor (Abb. 2, Bild 7) im Gebiet des heutigen Klein— 
Mohrau. Sehr deutlich und klar iſt hier das Ständerwerk ein⸗ 
gezeichnet, die Querverbindungen, die die Gefache andeuten und die 
wir beſonders gut auch auf der bretmil zwiſchen dem wüſten Joks- 
dorff (Abb. 2, Bild 6) und dem Schreuberseiffen dargeſtellt finden. 
Es iſt deshalb ausgeſchloſſen, das Ständerwerk etwa als Umgebinde 
erklären zu wollen. Auch die brett mil, wo die drey Obpen zu- 
sammen kommen (Abb. 2, Bild 1) und die bredtmil unterm Gefente 
(Abb. 2, Bild 2) zeigen ſehr gut den Fachwerkbau der Hauswände und 
Giebel, während er fid) bei der bretmil im Wald bei Kotzendorf und 
bei der bredtmil in Lichtewerden (Abb. 2, Bild 3) nur in Andeutungen 
finden läßt. 

Die Belege für den Fachwerkbau ſind zahlreich, 
mit Ausnahmen handelt es ſich um Brettmühlen. Trotz der 
oben gemachten Feſtſtellung wird es ſich vielleicht um keinen Zufall 
handeln, es ſcheint, daß für Brettmühlen das Fachwerk 
offenbar bevorzugt worden ift. Ob dies mit einer gehobeneren 
Stellung der Beſitzer erklärt werden könnte, iſt fraglich, weil dann 
wohl auch Fachwerkbauten bei den Häuſern anderer beſſer geſtellten 
Anſaſſen zu finden ſein müßten. Der Heimatforſchung tut ſich da 
ein weites Arbeitsfeld auf; hier kam es nur darauf an feſtzuſtellen, 
daß der Fachwerkbau um 1579 im Gebiet ber Herre 
ſchaft Freudenthalmnoch recht verbreitet geweſemiſt. 


Strafen und Wege 


Die Karte iſt auch für die Erkenntnis der Verkehrswege des 
16. Jahrhunderts von größter Bedeutung. Das ganze Straßen- 
netz war in der Stadt Freudenthal, dem natürlichen, 
wirtſchaftlichen und Herrſchaftsmittelpunkt ver- 
knotet, die Dörfer in den Seitentälern waren ganz vernachläſſigt, 


5" Auf der Abbildung 2 find die wichtigſten Häuſer mit Merkmalen 
des Fachwerkbaues genau lopiert unter Vernachläſſigung der Schattierung. 
Das Verfahren mußte gewählt werden, weil anders das Bild, welches das 
Original bietet, nicht vermittelt werden konnte. 

%) Siehe Anmerkung 31. 
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ein Zuftand, dem erft in allerletzter Zeit abgeholfen worden ift. Die 
Straßen und wichtigen Wege find auf der Karte mit breiten Streifen 
eingezeichnet. Die eine führte von Freudenthal“) durch Altſtadt an 
Neudörſel vorbei, dann durch Lichtewerden nach Engelsberg und von 
hier weiter über das Geſenke; das iſt die Stelle, an der ſich heute 
der Würbenthaler Stadtplatz befindet, zur brigke am Geseng (Grenz- 
beſchreibung: bruck aufm Gesenck), bei welcher fie die Oppa iiber: 
ſchritt und damit biſchöflich Breslauer Boden betrat. Von hier ging 
fie dann nach Zuckmantel und weiter hinein in das Neiſſer Land. Be- 
merkenswert iſt das Stück zwiſchen Engelsberg und dem Geſenke in 
feiner geraden Führung abſeits der Täler; bis in das 19. Jabr- 
hundert hinein hielt die ſpätere Poſtſtraße dieſe Linie ein, der Joſe— 
phiniſche Kataſter ſchrieb noch von der Ordinari Poststrassen, heute 
heißt fie alte Poſtſtraße (aldo postströs). Wenn heute die Straße 
von Engelsberg etwa den Lauterſeifner Bach entlang über Karlsthal 
nach Würbenthal zieht, fo nimmt fie die ältere Führung offenfichtlich 
des 13. Jahrhunderts auf, denn ſie geht am Freudenſtein vor⸗ 
bei, der ganz ſinnlos iſt, wenn man nicht annimmt, er hätte einen 
vom Oppatal abzweigenden Weg in die Freudenthaler Gegend zu 
überwachen gehabt“). ° 

Die zwei koloniſationszeitlichen Straßen aug 
demoberen Oppatal in die Freiwaldauer Gegend), 
deren eine der ſchwarzen Oppa folgte und die durch 
zwei Burgen, bem Koberſtein und bie Quingburg, bewehrt 
war, während die zweite dem Lauf des weißen Seifen 
folgte und gar durch drei Burgen, das heute fo genannte „Wü fte 
Schloß“, durch den „Rabenſtein“ und ſchließlich knapp vor Frei- 
waldau durch die Burg in Adelsdorf, geſchützt war, ſind auf 
der Karte nicht einmal in Andeutungen enthalten. 
Sie dürften um 1300, als Zuckmantel zu größerer 
Bedeutung kam“), aufgegeben worden fein, ber Ber- 
kehr ging von nun ab über den wichtigen Bergbauort Zuckmantel“). 


ot) Zur Verkehrslage Freudenthals vgl. die Ausführungen F. Meißners 
im Freudenthaler Ländchen 8 (1928), S. 89 ff. 

*») A. Peſchte, Burg Freudenſtein, Freudenthaler Ländchen 14 (1934), 
S. 38, nimmt infolge ber ihm unbekannten Bedeutung der Burg Freuden⸗ 
ſtein an, ſie habe eine Abzweigung der Engelsberg-Würbenthaler Straße, 
die nach ihm ſeit alters wie auf der Karte von 1579 zog, in die Hillers⸗ 
borfer Gegend überwacht. Das ift nicht nur eine Verkennung der Grenz⸗ 
beſeſtigung des 13. Jahrhunderts, ſondern auch des Straßennetzes der 
Wiederbeſiedlungszeit. 

) Dazu Weinelt, Probleme ſchleſiſcher Burgenkunde, S. 55 ff., derf., 
Das Wüſte Schloß und der Rabenſtein bei Einſiedel, Freudenthaler 
Ländchen 15 (1935), S. 65 ff. 

%) Zuckmantel erhielt um 1300 Magdeburger Recht von Troppau aus, 
vgl. J. Pfitzner, Geſchichte der Bergſtadt Zuckmantel in Schleſien, Bud- 
mantel 1924, S. 363. 

9) Nicht unerwähnt darf bleiben, daß bei Würbenthal, alſo ihon recht 
hoch oben im Oppatal, ein ſteinerner Bohrkern gefunden wurde; vgl. 
F. Peſchel in der Altvaterfeftichrift, Freiwaldau 1931, S. 277 und Abb. 8, 
S. 276. Allein an anderen ſicheren Zeugen für eine frühzeitige Begehung 
mangelt es vorderhand. — Es verdient noch Beachtung, daß der Eintritt 
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Eine zweite Straße führte von Freudenthal durch Spillen- 
dorf und dann über der Oppa weiter nach Jägerndorf: straß auff 
Jegerndorff [d)reibt die Karte. Es wird weiter angedeutet, daß fie 
nicht wie die heutige Straße unten an der Oppa lief, ſondern oben 
am Hang, fie wich dem wohl recht breit verſumpften Talboden offen- 
ſichtlich aus. 

Die Kutzendorffer Straß ging von Freudenthal durch Kotzendorf 
und dann weiter recht gradlinig gegen Olmütz, von hier zweigt gleich 
unterhalb der Stadt die vierte Straße ab, die bald den Schwarz 
bach überquert und zwiſchen Meſſendorf und Wockendorf über die 
Flur des wüſten Schwarzendorf geht und hier fürſtlich Jägern— 
dorfiſchen Boden betritt; an dieſer Stelle ſtand die buch an der 
Tropp. Strasch (verſchrieben für Straß). Wir haben alſo den alten 
Zug der Troppauer Straße vor uns, die weſentlich anders 
verlief als die heutige, die quer durch Wockendorf auf Benniſch zu 
führt. Die alte Straße aber ging durch das ſpätere Langenberg und 
von hier wohl durch den Nordzipfel von Raaſe gegen Benniſch. 

Neben dieſen vier Hauptſtraßen, die fid) in der Stadt Freuden- 
thal ſchneiden, ſind nur noch wenige Wege eingezeichnet. Der be— 
merkenswerteſte ijt der Kamm weg, der ſchon damals wie 
heute oben auf dem Hauptkamm des Altvater⸗ 
gebirges lief und der wohl deshalb eine Rolle ſpielte, weil er 
nicht nur die Herrſchaftsgrenze, ſondern zugleich auch die mähriſch⸗ 
ſchleſiſche Landesgrenze bildete. Der Zeichner wußte ſich keinen Rat 
und hängte den Weg zur Verdeutlichung förmlich zwiſchen den Bergen 
auf. Der Weg kommt jo wie von ungefähr von Süden, weſtlich da- 
von ſteht: dieses dieshalb dem steige ist auff des herrn von Vlers- 
dorff, öſtlich: auff des herrn Eders (Herr der Herrſchaft Römerſtadt— 
Janowitz), er geht dann auf die hohe Heide oder, wie ſie früher hieß, 
den Schneeberg (Grenzbeſchreibung: biß an den steyg, der vbern 
Schnebergk gehet), ſchwingt von hier über die Senkung hinweg 
auf den Peterſtein und ebenſo weiter auf den Altvater und Falkenſtein 
und zieht dann wieder im Ungefähren weiter. 

Sonſt ſind nur noch wenige Wege angegeben. Da iſt zunächſt der 
Schnauber Weg in der Nähe des heutigen Pochmühl, der heute un— 
bekannt iſt, in den Grenzſtreitakten des 16. bis 18. Jahrhunderts 
zwiſchen den Herrſchaften Freudenthal und Jägerndorf aber eine 


der Oppa in das Flachland bei Jägerndorf in vorgeſchichtlicher Zeit ſehr 
gut bewehrt war. Da iſt zunächſt der Burgberg bei Jägerndorf mit den 
vorgeſchichtlichen Wallreſten, dann unfern davon die Schellenburg (oder 
Burg Lobenſtein und älter Czwilin), die mehrere frühgeſchichtliche Vorläufer 
hatte (Weinelt, Die Ausgrabungen auf der Schellenburg, Rundſchau 3, 
Prag 1936, Nr. 1) und die in einer ſtattlichen bronzezeitlichen Wallburg ſteht, 
und ſchließlich der Pfaffenberg bei Weißtirch, von dem ebenfalls eine Yers 
wallung berichtet wird. Dieſe am Rande des Altſiedellandes nahe beim 
oder über dem Taleingang gelegenen Burgen werfen die Frage auf, ob 
hier nicht eine alte Straße gegen Mähren hin zog, die durch die Freuden⸗ 
thaler Gegend geführt haben muß, vgl. Weinelt, Sudetendeutſches Flur- 
namenbuch 2, S. 120. Burg Bator bei Seiſersdorf kann wohl nicht mehr 
mit dieſer älteſten Straße in Verbindung gebracht werden. Über Bator fiebe 
marts p Bator und Feſte Seiſersdorf, Jägerndorfer Ländchen 9 


55 


große Rolle ſpielte“). Es war wohl ein recht unwegſamer Steig, 
auf dem man oft „verſchnaufen“ mußte; denn ſein Name ſtammt von 
mittelhochdeutſch *snüben „ſchnauben, ſchnaufen“. Ein weiterer Weg, 
der von Nieder-Wildgrub zur Herrſchaftsgrenze läuft, iſt des Richters 
Weg zur Wiltgrub; dann iſt noch der zu nennen, der bei den letzten 
Häuſern von Spillendorf von der Jägerndorfer Straße abzweigt und 
etwa parallel zur Herrſchaftsgrenze am Grunberg“) vorbei in die 
Gegend des heutigen Schreiberſeifen führt. Dieſer alte Weg iſt noch 
heute als Waldſtraße in Verwendung, freilich nicht in ganz unver⸗ 
ünberter Führung. Bei Kotzendorf ift ſchließlich in der hier die Grenze 
bildenden Mohra der Pfer Wag eingetragen. Die Grenzbeſchreibung 
nennt dann noch den Rohrwegk; der erſtere ift ein Pferdeweg, beim 
zweiten haben wir wohl an Sumpfrohr zu denken. 

Mit den Brücken iſt es wohl nicht zu gut beſtellt geweſen, wenn— 
gleich die Karte kaum alle einzeichnet. Wir bemerken nur neben der 
ſchon genannten brigke auff dem Geseng eine ebenfalls an der Zuck— 
mantler Straße liegende zwiſchen Freudenthal und Altſtadt. 


Grenzzeichen 


Es wurde ſchon oben geſagt, daß die Grenzzeichen auf der 
Karte außerordentlich gut weggekommen ſind und 
vermutet, daß dies nur im Zuſammenhang mit dem gleichzeitigen 
Grenzſtreit erklärt werden kann, das heißt, daß wir wohl die Karte 
als ſeit jeher zu den Grenzſtreitakten gehörend an- 
ſprechen dürfen. Die genaue Darſtellung der Grenzzeichen läßt 
in Ergänzung mit den betreffenden oft ausführlicheren Angaben der 
Grenzbeſchreibung ein recht genaues Bild über die damaligen Arten 
der Markung erſtehen. 

Im Gebirge, am Kamm des Altvaterſtockes, ſind keine Grenzzeichen 
vermerkt, nicht etwa, weil der Kammweg eine hinlänglich genaue 
Linie darſtellte, ſondern weil in dem wirtſchaftlich vollſtändig be— 
deutungsloſen Gebirgsland niemand dem anderen etwas wegnehmen 
wollte, während unten in den Tälern erbittert und mit Aufwand 
großer Kräfte um jeden Meter geſtritten und prozeſſiert wurde. Dort, 
wo im Gebirge die Grenze dann vom Kammweg abbiegt, geht ſie 
längere Abſchnitte unangefochten an den beiden Flüſſen, der Mohra und 
der Oppa, entlang. Wenn wir der Aufzählung in der Richtung der 
Grenzbeſchreibung folgen, ſo kommen wir auf den in der Karte nicht 
vermerkten granzstein, der hinter Ditterßdorff ist. Es iſt unklar, ob 
es ſich hier ſchon um einen Grenzſtein im engeren Sinn mit den 
Hoheitszeichen der anrainenden Herrſchaften gehandelt hat“), es ijt 
aber nicht unmöglich, denn bei Würbenthal ſteht noch ein altehr— 
würdiges Grenzmal mit der Jahreszahl 1616 aufrecht da, es iſt mit 


% Im Kammerburggrafenarchiv in Jägerndorf F 12/138 ad. 


%) Der Grünberg wird ſchon 1405 genannt: tn dem Grünenberge; vgl. 
Weinelt, Sudetendeutſches Flurnamenbuch 2, S 


os) Zur Entwicklung der Grenzzeichen im en Gebiet ſiehe 
Weinelt, ebenda S. 47 ff. 
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ber Herzogskrone bon Jägerndorf verſehen“). Ein Stück weiter war 
eine fichte an welcher ein hirschkopf gestanden, da noch ein 
wurpes”) dauon ist. Von dieſem Baumſtumpf zog die Grenze auf 
ein stein, so auf der graniz steckt, und weiter auf den auf der Karie 
in ſtattlicher Größe eingezeichneten Fuchstein. Der nach dem heute 
noch häufigen Raubtier benannte Stein lag wohl in der Nähe des 
ſchon 1551 erwähnten Fuchswinkl”) und des 1571 angeführten Fuchß- 
loch. Der Fuchsſtein war ein wichtiger Grenzſtein, 
der ſpäter widerrechtlich verrückt worden ift. 1584 
ſchreibt deswegen Hynek der Altere von Würben, Herr auf Freuden— 
thal, an die Räte des Hauſes Jägerndorf: Euer Ambts Unterthaner 
N. Schindler zue Dittersdorf sich understanden, und einen stein, 
genannt der Fuxstein, welcher die rechte granitz helt, mit seinem 
verleget..... Von dieſem Stein, ber kein Felſen, ſondern ein großer 
Findlingsblock geweſen iſt, ging der Name auf den ganzen Wald 
über. 1685 heißt es: gegen den pusch, so der Fuxstein genant wirdt, 
dann 1719: Fuchstein oder Stillstand, und 1733: in einem ziem- 
lich großen Feldbusch“), der Fuchsstein genannt. Hier hat ſich ge— 
nau die Entſtehung eines Flurnamens verfolgen laſſen. Neben dem 
Fuchsſtein wird auf der Karte ein weit kleinerer kisligstein als Grenz- 
zeichen angegeben; die weißen, durch ihre Farbe auffallenden Kieſel— 
ſteine waren, wie wir noch ſehen werden, als Grenzſteine ſehr beliebt. 
Unter der bei Wüſt Joksdorf dreigeteilten Oppa befand ſich der Ol- 
strauch, den wir wohl als Allkirſchen)ſtrauch“) zu deuten haben, ein 
Stück weiter die zwislichte lindt, offenbar ein Baum mit einem tief 
unten geſpaltenen Stamm. Abſonderlich geformte Bäume waren von 
vorhinein auffallend und deshalb als Grenzzeichen geeignet. Bei 
Spillendorf nahe an der Jägerndorfer Straße hieß es: am alten ler— 
baum“) mit einer binbeutte. Die Karte zeichnet ihn febr anſchaulich 
ein als oben ſchräg abgebrochenen dicken Baumſtumpf, auf dem vier— 
eckig die Bienenbeute angedeutet wird. Die Grenzbeſchreibung be— 
richtet näher: dorinnen ain bienenbeute vor alters gestanden, vnd 
wer derselben bienen genossen, hat ein jahr dem herren marg— 
graffen, auffs ander jahr herren s. gn. gezienst, Das Wort Bienen- 
beute, das früher ſo oft gebraucht wurde, iſt wie das einfache Beute, 
mittelhochdeutſch biute, heute in der Mundart unbekannt, der alte 
Stamm lebt nur in Klößleinbeute (mundartlich in Karlsthal khliezle- 
bait) fort. 

Jenſeits der Jägerndorfer Straße ftanb dann eine lindt, ein Stück 
weiter der lerbaum bei dem grabe, wieder weiß die Grenzbeſchreibung 

) Abgebildet auf einem guten Schnitt von R. Tamm im Freudenthaler 
Ländchen 16 (1936), S. 5. 

3) F. Knothe, Wörterbuch der ſchleſiſchen Mundart in Nordböhmen, 
Hohenelbe 1888, S. 545: worbsen = einen Baum fant den Wurzeln heraus- 
werfen, umwerfſen. 

) Dazu und zum folgenden Weinelt, Sudetendeutſches Flurnamen— 
buch 2, S. 84. 

) Buſch ſteht im behandelten Gebiet nicht in der allgemeinen Bedeutung 
„Wald“, ſondern für „kleines Wäldchen“, vgl. Weinert, ebenda S. 93, 

?" Vgl. F. Knothe, Wörterbuch der ſchleſ. Mundart, S. 57. 


90 » Lärbaum ift im Gebiet die allgemein gültige Mundartform für 
rche. 
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von einer Bienenbeute und weiter: ein grab, da vor alters Nickel 
Richter geschworen hat, das die rechte graniz der lerbaum heldt. 
Daneben ein vicht mit ainer bienbeutte gestanden, welche 
eingefallen, vnd ein junge vicht drein gesezt ist. Wieder zeichnet 
die Karte den Baumſtumpf ein, das nächſte Grenzzeichen iſt der kislig- 
stein [im] Seüffen, in feiner Nähe war die tannen, darinnen ein 
kra[i]z der stadt zeichen aingehauen ist, vnd nachmaln ein grab 
scheidt in ain ander tannen. Hier lernen wir einige von den in bie 
Grenzbäume eingehauenen Zeichen kennen, deren einfachſte Kreuz (A) 
und Mal (X) geweſen find, die aber bald durch immer kompliziertere 
Zeichen erſetzt wurden. Die Grenze zog weiter auf einen steinbruch, 
auf die dreyspizigen stein, vnd auf die grosse liende, da zwey 
kreuz eingehauen sein, vnnd auf den buchenen strumb^), da auch 
zwey kreuz sein. Neben ben Bäumen ſpielten alſo auch bie Stümpfe 
eine große Rolle in der Grenzmarkung. Bei Wockendorf aber lernen 
wir ein neues Zeichen kennen: ein kupyz, darauf stehen drey lienden 
(Karte: drey linden kupski). Das flawifche kopec „Hügel“ war ein 
weit verbreitetes Lehnwort im Vermeſſungsweſen, es wurde zu ihm 
auch ein Zeitwort verkopetzen gebildet, das hat bedeutet „eine 
Grenze mit Grenzſteinen beſetzen“. Trotz der zahlreichen Belege in 
älterer Zeit ſcheint das Wort und ſeine Ableitung im Oppaland heute 
unbekannt zu ſein. Die weiteren Grenzzeichen bieten nicht mehr viel 
Neues, Kieſelſteine, gewöhnliche Steine und gezeichnete Bäume 
wechſeln. Von den letzteren iſt noch zu erwähnen die thann, darein ein 
pflugschar geschnitten, Neben dem brünlein bey der buch bei Wocken⸗ 
dorf lag noch das Bachbrünnlein unfern Kriegsdorf auf der Grenze. 

Im Oppatal iſt an mehreren Stellen eine doppelte Grenze ein- 
gezeichnet, es wird auch ausdrücklich vermerkt, daß es ſich um ſtrittige 
Gebiete (strit ſchreibt die Karte) handelt. Die genaueſte Grenzziehung 
konnte nicht Übergriffe verhindern, zwiſchen den Untertanen der beiden 
Herrſchaften entbrannte öfters ein förmlicher Kleinkrieg. Immer 
wieder hören wir, daß Grenzbäume verbrannt und eingeeschert und 
daß Grenzſteine fortgeführt worden ſind, die Untertanen hatten eben 
keinen Reſpekt auch vor den gezeichneten Bäumen und Steinen und 
es ſcheint, daß die Herrſchaften dem Treiben nicht nur ruhig zugeſehen 
haben, ſondern daß ihre Beamten nicht ganz unbeteiligt geweſen ſind, 
denn nur ſelten iſt den Tätern viel geſchehen. 


Flurnamen 


Außerordentlich iſt die Fülle der bemerkenswerten Flurnamen 
(FIN), welche die Karte bringt, und es liegt in ihrer mutmaßlichen 
Beſtimmung, daß faſt nur FIN. in der unmittelbaren Nähe der Grenze 
der Herrſchaft vermerkt ſind. Aber deshalb ſind uns die wichtigen 
Namen im Altvatergebirge übermittelt, eben weil über ſie die Herr— 
ſchaftsſcheide zieht; beſonders in der Umgebung Würbenthals ſind 
dann FIN. abſeits der Grenzen genannt. 


75) Mittelhochdeutſch strumpf = Stummel, Stumpf, Baumſtumpf, ver⸗ 
ſtümmeltes Glied; Rumpf. 
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Wir beginnen mit den Namen des Gebirges und bemerken, 
daß die an anderer Stelle gebrachten FIN. nicht nochmals aufgezählt 
werden. Als mächtigſter Berg ift der Schneberg eingezeichnet, es ift 
die heutige Hohe Heide, deren jetziger Name recht jung ſein dürfte; 
1733°%) ift von der großen Haid die Rede, auch der Landestopograph 
Kneifel“) kennt nur dieſen Namen. Erſt ſpät wurde demnach 
„groß“ von „hoch“ abgelöſt. Gleich daneben liegt der anſchaulich dar— 
geſtellte Petterstein, der hier erſtmalig genannt wird, gleiches gilt 
vom höchſten Berg, dem Aldvatter. Der Peterſtein ift nach irgendeinem 
Peter benannt worden“), eine heidniſche Kultſtätte, die von einem 
Petersheiligtum abgelöſt worden wäre, kann hier nie beſtanden 
haben“). Der Altvater hat wie die Hohe Heide einſt 
einen anderen Namen geführt. In einer nicht in ihrer 
urſprünglichen Sprache, aber doch in ihrem Inhalt wohl aus dem 
Jahre 1377 ſtammenden Grenzbeſchreibung“) hören wir vom Key- 
lichten Schneeberg, und 1687") heißt es: bis zu der Hauptkoppiz 
aufn Altvater oder Schneeberg. Die beiden höchſten Berge des Alt- 
vaterſtockes hießen alſo urſprünglich Schneeberg, der höhere mit 
ſeiner ſanften runden Kuppe wurde durch den Zuſatz käulicht Gu 
Kaule, mitteldeutſch küle, zuſammengezogen aus kugele) vom anderen 
unterſchieden. Es waren treffende Namen, leuchten doch oft bis in 
den Mai die ſchneebedeckten Kuppen weit ins ſchleſiſche Land. Der 
FIN. Altvater taucht nun erſtmals 1579 auf und ich möchte mit 
F. Peſchel“) annehmen, daß es nicht angeht zu fagen, er fei 
entweder auf den von vielen Sagen umrankten Berggeiſt oder auf 
den Berg zuerſt angewandt worden, ſondern daß Berg und fagen- 
haftes Weſen urſprünglich dasſelbe geweſen ſind, daß man deshalb 
auch nicht ſagen kann, der Name habe vom Berg oder vom Geiſt den 
Ausgang genommen; beide müſſen als Einheit gewertet werden. 
Es iſt weder mit der platten Erklärung „der alte Vater“, im Gegen— 
ſatz zum „kleinen Vater“, noch mit der ebenfalls verſuchten Deutung 
„Vater des Alls“ auszukommen“). Für die Tatſache, daß ſelbſt hohe 
Berge, Wahrzeichen einer Landſchaft, den Namen wechſeln, gibt es 
mehrere Parallelen, und es iſt nicht auffallend, weil in früheren Zeiten 
dieje Berge kaum eine andere Bedeutung als die einer Herrſchafts— 
grenze hatten. Neben dem Altvater erhebt fid) dann der nach den Naub- 
vögeln benannte Falekenstein und weiter der nur niedrige Lagerstein. 
Was für ein Lager hier namengebend war, iſt nicht mehr zu klären. 


70) J. Pfeifer von Forſtheim, Geſchichte der Deutſchen Ritter-Ordens⸗ 
domäne Freudenthal, Brünn 1894, S. 53. 

77 R. Kneiſel, Topographie des k. f. Antheils von Schleſien, Brünn 
1804—1806, Band 3, S. 154. 

75) Dazu Weinelt, Sudetendeutſches Flurnamenbuch 2, S. 63. 

) Die „Sagen“ vom Peterſtein find größtenteils erft erfunden, anderen— 
teils durch den Namen ausgelöſt worden; die auf die „Germanenzeit“ 
2 bn bei J. Lowag, Altvaterſagen, Freudenthal 1911, S. g ff., iſt 
rei erfunden. 

8) Entdeckt und mitgeteilt von J. Pfitzner, Geſchichte der Bergit Zuck⸗ 
mantel, S. 20,— 21“. aſtadt Zuck 

55) Ebenda S. 22“. 

#2) In der Altvaterfeſtſchrift, S. 313. 

9) Dazu Weinelt, Sudetendeutſches Flurnamenbuch 2, S. 62 f. 
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Am Altvater entſpringt der Mit! Obpaflus (Grenzbeſchreibung: 
auß dem Altvater entspringt die Mittel Oppe) und die Klein Oppe, 
von rechts mündet der Querseuffen, von links der Steinseuffen und 
ber Weisseuffen und ſchließlich die Schwartzoppe. Alle zuſammen 
bilden die Oppe. Unfern der Vereinigung der Hauptquellbäche liegt 
eine Brettmühle, die brett mil wo die drey Obpen zusammen kommen. 
Die Oppa führt einen illyriſchen Namen“), der für die 
Siedlungsgeſchichte ohne jede Bedeutung ijt, weil 
er in der Troppauer Bucht gegeben wurde und von hier 
ſtromaufwärts wanderte. Die Seiſennamen (mittelhochdeutſch 
sife = 1. Sickerwaſſer, 2. das Herauswaſchen der Metalle und der Ort, 
wo es geſchieht) gehören zu den Zeugen bergmänniſcher 
Koloniſation und Tätigkeit, es geht wohl nicht an, aus 
ihnen auf ein ganz beſtimmtes Gebiet des deutſchen Altlandes zu 
ſchließen. Was E. Schwarz“) hauptſächlich an Hand des Ortsnamen— 
materials feſtgeſtellt hat, daß es ſich immer um urſprüngliche 
Bachnamen handelt und daß niemals die Bedeutung „Sicker— 
waſſer“ nachzuweiſen iſt, das gilt auch von den mehr als 60 Geifen- 
FIN., bie fid) im Raume der einſtigen Herrſchaft Freudenthal feft- 
ſtellen laſſen“). Das iſt eine Fülle, die auch in den Nachbarbezirken 
Römerſtadt, Bärn und Freiwaldau, in denen der Bergbau ebenfalls 
eine bedeutende Rolle ſpielte, nicht einmal annähernd erreicht wird. 
Bei weiterem Fortſchreiten der Arbeiten am „Sudetendeutſchen Flur— 
namenbuch“ werden ſich hier nicht unweſentliche Schlüſſe ziehen laſſen. 
Die Karte von 1579 bringt außer den [don oben genannten Ort- 
namen auf Seifen noch folgende FIN.: Beim heutigen Würbenthal 
ſteht Deixelbrecher auff des marggraffen, die Grenzbeſchreibung er— 
gänzt: Deichselbrecher Seyffen; bei dieſem fon 1558 genannten 
FlN. haben wir wohl an ein einmaliges, namengebendes Ereignis 
zu denken“). Unter der Burg Freudenſtein fließt der Lautterseuffen 
(zu mittelhochdeutſch lüter „hell, klar“), der, ſeitdem er zum Orts— 
namen wurde, nunmehr Lauterſeifner Bach heißt. Ebenfalls 
zum Ortsnamen geworden ift der Schreuberseuffen (zu mittelhoch- 
deutſch schribaere, hier wohl jhon Familienname)“ ). Unterhalb 
Freudenthal fließt ein Bächlein mit einem eingezeichneten Stein und 
die Karte erläutert: kisligstein im Seuffen. Ein zweiter einfacher 
Seuffen (Grenzbeſchreibung: Wockendorffer Seyffen) fließt an der 
Lichtener Grenze und mündet unter Wockendorf in ben Wogendorffer- 


) E. Schwarz, Die Ortsnamen der Sudetenländer als Geſchichtsquelle, 
Forſchungen zum Deutſchtum der Oſtmarken, bag. von H. Witte, II, 2, 
München und Berlin 1931, S. 10: von illyriſch *apa „Waſſer“ über ver⸗ 
mutliches germaniſches *apahwa (germaniſch ahwa „Waſſer“). Die heutige 
deutſche Form beruht auf polniſch⸗tſchechiſcher Vermittlung, auf einem fa- 
wiſchen opava. 

%) Ebenda S. 101. 

% Weinelt, Sudetendeutſches Flurnamenbuch 2, S. 22 ff. und Karte 2. 

„%) Ebenda S. 23. 

55 Die bislang unveröfſentlichte Gründungsurkunde des Dorfes bringe 
ich untenſtehend in ihrem wichtigſten Teil, der bezeichnendes Licht auf die 
Urſachen der Gründung wirft: „Origir- und auffer-bauung def) neuen dorffs 
Schreiberseifen. — Zu wiessen, daß zwischen dem fürstenthumb oder fürstl. 
Lichtensteinschen, und hiesiger herrschaft Freudenthal, oder an hochlöbl. 
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bach, unfern davon kommt ein anderer Seuffen aus bem Ror Pfudel. 
Rohrpfudel bedeutet „mit Sumpfrohr bewachſene, feuchte Stelle“, 
1685") ſteht ausdrücklich: über ein morastiges orth, Rohrpfudel ge- 
nennt. Pfudel ift keine Weiterbildung zu Pfuhl, mittelhochdeutſch 
pfuol, ſondern nur damit urverwandt. Das engliſche puddle „Schlamm— 
pfütze“ ſteht Pfudel entwicklungsgeſchichtlich ſehr nahe”). Bei Meſſen⸗ 
dorf kommt von mähriſcher Seite zur Mohra der Klein Seuffen, bei 
Kriegsdorf an der Herrſchaftsgrenze fließt der Gericht Seuffen (wohl 
nach einem Erbgericht genannt), dann hält ein Stück die Grenze der 
Grantz Seuffen. Im Gebirge fließt der Mohra der Kam (Kann?) 
Seifen zu“). Die Grenzbeſchreibung bringt dann noch bei Kotzendorf: 
Keilichte Seiffen; ein Bach kann nicht käulicht = „kugelig“ fein, wir 
haben alfo Käulichter-Berg-Seifen zu ergänzen. 

Von den Bergen ſind noch einige zu erwähnen. Bei Ober-Wild⸗ 
grub erhebt fid) ber Teuffelsberg, der noch heute jo heißt (mund— 
artlich taivlsbark)"), unfern davon der Lenhart Berk; hier liegt der 
Familienname Lenhard, älter Leonhard, vor, der heute meiſt Löhnert 
geſchrieben wird. Beim Schneeberg, beim heutigen Klein-Mohrau, iſt 
ein Eisensteinberk eingetragen. Schon damals dürfte man alſo ver— 
ſucht haben, hier auf Eiſenerz zu graben. Vom hochentwickelten Berg— 
bau, dem das Gebiet wohl ſchon feine erſte Blütezeit verdankt, ift aber 
wenig zu bemerken. Auch dieſer letzte FIN. iſt heute unbekannt, nicht 
aber der Hohenberg bei Würbenthal, für den die Karte Hunbergk 
ſchreibt; damit iſt die ältere Lautung, die wir noch beim Hohen— 


witterl Deutsch Ordens seithen, hinder Dittersdorff, unterhalb dem so- 
genannten Fuechstein, ein wenig ebenfahls unterhalb dem Kießlingstein, so 
vor alters schon die Gräntz halt, ein floßlein entspringet, so der Schreiber- 
seiffen genannt wündt, welches die Gräntz unterscheidet, bieß widerumb die 
Oppau herumb geflossen kommet, an diesem flößl Schreiberseifen nun, 
(Welchen die h. Jägerndörffer strittig machen wolten) liesse man alles dies- 
seiths außholtzen so auch nicht disputiert worden; dahero man zur be- 
haubtung def possesses aldahin ein dörffl zu 20 heusser auffgeben, und nach 
dem flößl Schreiberseiffen benahmbset, wie hernach folget: ..“ (Informations- 
buch und Protocollum die Beschaffenheit der Herrschaft Freudenthal betr., 
Kopialbuch saec. XVI—XVII, auf den Seiten 529 bis 534. Die Urkunde ijt 
datiert: „Deutschordenskommende und Schloß Freudenthal den 28. Sep- 
tembris Anno Sechzehnhundert Zway und Achtzig.“ Zentralarchiv des 
Deutſchordens in Wien, Archivnummer B 111/43. 

5" Weinelt, Sudetendeutſches Flurnamenbuch 2, S. 116. 

9) Zur Etymologie ſiehe H. S. Falt und A. Torp, Norwegiſch⸗däniſches 
etymologiſches Wörterbuch, Heidelberg 1910, S. 881. 

91 Iſt nicht mit Sicherheit zu entziffern. 

0 Der Ortsteil von Klein-Mohrau, der unter dem Teuſelsberg liegt, 
heißt volkstümlich destlsdorf, das ift „Deichſelsdorf“; zur Lautung vgl. bie 
Karte „Die Wagendeichſel“ bei Weinelt, Unterſuchungen zur landwirtſchaft⸗ 
lichen Wortgeographie in den Sudetenländern, Arbeiten zur ſprachlichen 
Voltsforſchung in den Sudetenländern Band 2, Brünn 1937. Weil nun ſtatt 
Teufel verhüllend oft taiksl, daiks) gejagt wird, dieſes aber wieder als eine 
mundartliche Form von Deichſel aufgefaßt werden tann, fo wäre es nicht 
unmöglich, daß mundartgerechtes dest! — dafür eingetreten fein könnte. Wir 
hätten damit urſprünglich ein „Teufelsdorſ“ vor uns, deffen Name begreiſ— 
licherweiſe bald von den Bewohnern umgeformt wurde. 1787 ſteht Tifels- 
dorf, das fid) allerdings nicht in die Reihe fügt, aber — falls es nicht ver- 
ſchrieben ijt — ebenfalls von Teufel — wegführt. Der Name ift vom Berg 
auf den Ortsteil übergegangen. 
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berg (mundartlich hunbark) bet Altſtadt⸗Lichtewerden finden, ame 
gedeutet“). 

Zwiſchen den Burgen Freudenſtein und Fürſtenwalde ſteht auf 
einer größeren Fläche Gesenck; das kann fid) nur auf die Ertlichkeit 
des heutigen Würbenthaler Stadtplatzes, einer Terraſſe unter dem 
mächtigen Maſſiv des Hohenberges über dem Oppatal, beziehen. Der 
heutige Gebirgsname Geſenke galt damals für die 
mächtige Geländeftufe, auf der das 1474 zerftörte 
Städtlein Geſenke ſtand. Weil es 1348") heißt: in dicta 
convalle Gesenke, weil 1579 im Oppaland Geſenke nur für die oben 
genannte Stelle galt und keineswegs den ganzen Gebirgs⸗ 
zug bezeichnete, weil zudem die Kanzleien der Herzöge von 
Troppau und Jägerndorf und der Herren von Freudenthal, bie zeit- 
weilig das Tſchechiſche bevorzugen, nichteinmal dietſchechiſche 
Bezeichnung jesenikyſchreiben, obwohl reichlich Gelegen- 
heit dafür geweſen wäre, habe ich unter Beibringung noch anderer, 
nicht unweſentlicher Geſichtspunkte der bisher üblichen, wenn auch 
nicht unangefochten geltenden, Deutung, Geſenke gehe auf tſchechiſches 
jeseníky zurück“), nicht zugeſtimmt“). Geſenke ift doch wohl 
deutſcher Herkunft, es paßt vorzüglich zu der auf 
ber Karte von 1579 angegebenen Örtlichkeit. Der 
Gleichklang mit tíded. jeseniky dürfte nur zus 
fällig fein Die Bedeutungsgleichheit von jeseniky mit dem 
germaniſchen Askiburgion auf der Ptolomäiſchen Weltkarte iſt aber 
ſo auffällig, daß eine Lehensüberſetzung immer wahrſcheinlich bleibt. 

Auch die reſtlichen FIN. bringen weſentliche Aufſchlüſſe. Als eine 
Art Nebenbach der Mitteloppa ift das Sauerwasser eingezeichnet, der 
heute Sauerborn (mundartl. zauo'bown)") genannte Säuerling. 
Im Raum des ſpäteren Karlsthal wird über dem Reſt eines einſtigen 
Oppaarmes Treberpinge unfern des Abschlag geſchrieben; die Grenz- 
beſchreibung gibt Truber Punge, Truber Pinge, andere Belege er— 
geben“), daß es ſich wirklich um eine trübe Binge handelt. Mittel- 
hochdeutſch binge „Vertiefung, Graben“ wird dann zum Bergwerks— 
fachausdruck, im Oppaland galt es für die Waſchhügel und für bie 
Bergwerksſchutthalden. Unmittelbar neben der trüben Binge lag an 
der Oppa das Wäldlein Unkriedt, wohl ein unſicherer Ort, in dem ſich 
öfters Überfälle ereignet haben mögen, denn mittelhochdeutſch un- 
vride bedeutet „Unfriede, Unſicherheit, Unruhe“. Hart am Rand des 


9) Dieſe und ähnliche Lautungen find mit der Anlaß für die Entſtehung 
einer ſeltſamen Hypotheſe geworden: J. Thiel, Die Hunſchaft Freudenthal, 
Freudenthaler Ländchen 4 (1924), S. 41 ff., 59 ff., 73 ff., 93 ff. und: Die Hun⸗ 
ſchaft Hohnberg-Miltendorf, ebenda 5 (1925), S. 2 ff., 25 ff., 42 ff., glaubte, 
an Hand der Flurnamen „germaniſche Hunſchaften“ ſeſtſtellen zu können. 

** Codex dipl. Siles, XX, n. 102. 

) Die bisherigen Deutungsverſuche in ihrer ganzen Problematik ber 
1 pn beften F. Peſchel im Altvater 54 (1935), Heft 11/12, und 55 (1936), 

e 


9» Weinelt, Sudetendeutſches Flurnamenbuch 2, S. 58 ff. 

9) Die heutige volkstümliche Bezeichnung ift bemerkenswert, weil fie 
einen der wenigen Belege für Born darſtellt, denn im Oppaland fteht durch⸗ 
wegs Brunnen. 

"5 Weinelt, Sudetendeutſches Flurnamenbuch 2, S. 29. 
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Unfried lag das Schechtle mitten auf der Grenze ber Herrſchaften 
Freudenthal und Jägerndorf; die Grenzbeſchreibung beſtimmt die 
Lage noch genauer: bib aufn Tiffen Grundt zum Schächtlein. Sie 
berichtet weiter vom Schnauberberg, der feinen Namen von dem 
ſchon oben erwähnten Schnauberweg hat, und vom Kamme. 
Die FIN. Unfried, Tiefer Grund, Schnauberweg und 
Schnauberberg, trübe Binge und Kamm, die fo oft in 
den Urkunden genannt werden, ſind heute, wie viele andere, ver— 
klungen. Das hat wohl feine Urſache in den Dörfer⸗ 
gründ ungen der Neuzeit, die viel neue Menſchen 
in das Oppatal brachten“). Verſchrieben ift Reintalflus bei 
der Burg Freudenſtein; das Tal, in dem der Bach fließt, heißt heute 
mundartlich remo'tol, das iff Neimer-< Reinmartal. 

Die Grenzbeſchreibung bringt beim wüſten Joksdorf den FIN. 
Grenzfläche (Graniz Flech, Grantz Flech), die Karte zeichnet 
dort die in drei Arme geteilte Oppa ein, deren einer der Arm auff 
Jocksdorff war. 1577'") erfahren wir die Namen der beiden anderen: 
Stollenfluß und der mittler Arm oder der mittelste Fluß. Ein Stück 
weiter lag nach ber Grenzbeſchreibung bie Kolstadt, eine andere wird 
auf der Karte an der Troppauer Straße vermerkt: stein bey der 
Kolstat. Die Kohlungen haben in der Landſchaft 
Freudenthaleinſteineſehr große Rolle geſpielt “). 
Bei Wockendorf an der Grenze lag das brünlein bey der buch, bei 
Kotzendorf das Bachbrünnlein und bei Kriegsdorf der Diebskeller, 
der wohl mit dem bei F. Eng) geführten Diebskeller, einer Felſen— 
grotte in ber Kupferlehne bei Meſſendorf, in einen Zuſammenhang 
zu bringen iſt. Der Schwarzbach, der wie heute wohl auch früher 
in ſeinem Oberlauf mehrere von Ort zu Ort wechſelnde Namen hatte, 
wird erſt an der Herrſchaftsgrenze mit Alde Wasser überſchrieben. 

Der zweite größere Fluß, der allerdings nur mit einigen Quell- 
bächen in das Herrſchaftsgebiet hereinreicht und ſonſt längere Strecken 
die Grenze bildet, ift bie Mohra, die wie die Oppa einen illy- 
riſchen Namen führt“); er ift ebenfalls aus ber 
Troppauer Bucht ſtromaufwärts gewandert. Die 
Karte und die Grenzbeſchreibung bringen: Moreflus, Marefluß, Mare, 


9") Ebenda S. 125. 

100) Ebenda S. 110. 

101) Ebenda S. 35 ff. 
e RU ad Das Oppaland ober ber Troppauer Kreis, Band 3, Wien 

109) E. Schwarz, Die Ortsnamen der Sudetenländer S. 10 f.: zu illyriſch 
„mar — „Sumpf, Mohr“. — A. Lerche, Bemerkungen zur Geſchichte Ober- 
ſchleſiens, Beiträge zur Heimatkunde Oberſchleſiens, Band 3, Leobſchütz 1936, 
S. 134 f. glaubt, den in der Urkunde von 990—992, die Unterſchutzſtellung 
Polens unter den Heiligen Stuhl beinhaltend, erwähnten Namen Alemure 
mit anderen als „Grenzmohra“, nach der die Gegend Alemure benannt 
worden fei, deuten zu können. Ale- foll eine Vorſilbe in der Bedeutung 
von „Trennung, Abgrenzung“ und aus *odle-, *odl- entſtanden fein; -mure 
wird mit der Mohra (tſchechiſch Moravice) gleichgeſetzt. Dieſe Deutung ſtößt 
aber ſprachlich auf Schwierigkeiten, auch fachlich iff fie leineswegs wahr- 
ſcheinlich. Alemure wird deshalb wohl nicht als frühe Nennung für die 
Mohra und das an ihren Ufern liegende Land, womit hier nur die Land⸗ 
ſchaft ſüdlich Troppau gemeint fein könnte, in Rechnung zu ſtellen fein. 
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Mahre, Mor. Einer ihrer Quellbäche iff ber Meibergerflus, für ben 
die Grenzbeſchreibung einfach Meybergk ſchreibt, das fid) in früherer 
Zeit allgemein durchſetzen konnte. Es liegt derſelbe Abfall des 
Grundwortes vor wie beim oben erwähnten Deichſelbrecher aus 
Deichjelbrecherjeifen. Der Malberg, nach dem der Bach den Namen 
führt, liegt im Nachbarbezirk Römerſtadt unfern der Bezirksgrenze. 

Von den beiden nicht im Herrſchaftsgebiet bes 
nannten Flüſſen Oppa und Mohra abgeſehen, find 
alle Flurnamen, die uns Karte und Grenzbe— 
ſchreibung mitteilen, deutſcher und nicht einer 
tſchechiſcher Herkunft. 


Zuſammenſchau 


Die Erkenntniſſe, die aus der Karte und der Grenzbeſchreibung ge— 
wonnen werden konnten, ſind aufſchlußreich für mehrere Sachgebiete 
und von Bedeutung über das behandelte Gebiet hinaus. Es war 
möglich, einen guten Überblick über den Stand der Siedlungen, der 
Burgen, der Mühlen, Brettſägen und Hämmer zu gewinnen. Für 
den Hausbau konnte der Nachweis für die noch ſtarke Verbreitung 
des Fachwerks, vor allem bei (Brett-) Mühlen, erbracht werden. Das 
Straßennetz des ſpäten 16. Jahrhunderts war gut in Erſcheinung ge— 
treten, fon in dieſer frühen Zeit hat auch der Kammweg über die 
Hauptberge des Altvaterſtockes eine Rolle geſpielt. Daneben iſt die 
Art der einſtigen Grenzbezeichnung anſchaulich faßbar geworden und 
eine Zuſammenſchau des Flurnamenſchatzes ergibt, daß es fid) aug- 
ſchließlich um Namen deutſcher Herkunft handelt, die 1579 auf Karte 
und Grenzbeſchreibung überliefert werden. 


Abries vber die herrschafft Freudenthaal 


1. Freudentahl 23. Alde Wasser 
2, mul 24, bretmil 
9, mil bei der sta 25. Mestendorff 
4. Sppillendorff 26. Eisenhammer 
5. ein alter lerbaum mit einer 27. Eisenhammer 

binbeutte 28. Wockendorff 
6. linde 99. bretmil 
7. lerbaum bei dem grabe 30, Marefluß 
8. fichte mit einer binbeutte 91. des fursten von Sternberk 
9, kisligstein [im] Seuffen 32. des herrn Eders 
10. steinbruch 33. Pfer Wag 
11. ein gefalene flehte 34, Diebskeller 
12. ein gefallene buche 35. mel mil und helt Krigsdorff 
13. Wogendorfferbach 36. Kriegsdorff 
14, des herrn Niklasch Lichten- 37. Kutzendorff 

offski | 38. Bachbrünnlein 
15. drey linden 39. Kutzendorffer Straß 
16. brünnlein bei der buch 40. Gericht Seuffen 
17. die kisligstein 41. Grantz Seuffen 
18, Seuffen 42, auff des herrn Edersch 
19, Ror Pfudel 48, des Richters Weg zur Wilt- 
20. buch an der anp Strasch rub 
21. [kisli (durchgeſtrichen)] stein 44, Ober Wiltgrub 

ei der kolstat 45. Nieder Wildgrub 

Dla.des marggraffen 46. Vorderfle 
22. tanne mit dem pflugschar 47. Aldstadt 
92a.Klein Seuffen 48, Dorff Mare (übermalt) 
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. Teuffelsberg 

. auff des herrn Eders 

. Puschmil 

. Marefluß; darüber jtebt 


Sehwerhendorff, verſchrieben 
für Schwarzendorf 


3. Mühle ohne Bezeichnung 


54, Lenhartberk 


89. 
90. 
91. 


92. 
93. 
94. 
95. 
96. 
97. 
98. 
90. 
100. 
101. 
102. 
103. 
104, 
105. 
106. 


106a, 


107. 
108. 
109. 
110. 
111. 


112. 


. bret mil an der Mor 

. Moreflus 

. Kann(?)seuffen 

. Meibergerflus 

. dieses dieshalb dem steige 
, Rehneberg 

. Petterstein 

2. Aldvatter 

3, Falekenstein 

. Mittel Obpaflus 

. Eisensteinberk 

3. Klein Oppe 

7. Querseuffen 

. Lagerstein 

, Rteinseuffen 

, Sauerwasser 

. Weisseuffen 

. Fürstewalde 

3. Oppe 

. brett mil wo die drey Obpen 


zusammen kommen 


5. Schwarzoppe i 
j. dieses ist auff des bischoffs 


von der Neiß 


. brigke auff dem Geseng 

i, Gesenck 

. Hunbergk 

. Ober Vogels Seuffen 

. Seuffen 

2, Reintalfluß 

3. bredt mil 

. Freidenstein 

. Deixelbreeher auff des marg- 


graffen 


y Lautterseuffen 
7. Treber Punge 
. der Abschlag 


Enngelsberk 

Vnfriedt 

fleusst Oppe [auf des mark- 
grafen] 

Lichtewern 

Schechtle 

mel mil 

bredtmil 

melmil 

Neudörfflein 

Sehnauber Weg 

l'uehstein 

kisligstein 

strit (übermalt) 

Oppe fleust wieder herumb 
bretmil 

Grunberg 

arm auff Jocksdorff 
Olstrauch 

Oppe fleust gar auff des 
margraffen 

zwisliehte lindt 

sten auff Jegerndorff 
Nieder Vogels Seuffen 
Schreuber Seuffen 
strittsch (?) .. (übermalt) ... 
marggraffen (?) 

kupski 
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Abb. 3. Karte der ſudetenſchleſiſchen Herrſchaft Freudenthal (um 1579) 
im Kammerburggrafenarchiv Jägerndorf 
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Abb.! Rieſengebirgsbildkarte aus dem 16. Jahrh. 
im Beſitze des Muſeums für Kunſtgewerbe und Altertümer in Breslau. Die Abbildungen 1—5 jind nach Aufnahmen des Muſeums hergeſtellt 


Karl Schneider; 


„Wahrhafftige Beſchreibung 
des gangen Hrieſengebirges“. 
Eine Bildkarte aus dem 16. Jahrhundert 


Der Humanismus hat das 15. Jahrhundert vorbereitet und erfüllt, 
aber erſt gegen das Ende des 16. Jahrhunderts wird der geiſtige 
Horizont geſprengt. In knapper Dauer von etwa 30 Jahren wird die 
Welt, ihr Bild in großen Zügen feſtgelegt. Schüler werden Meiſter. 
Tat weckt Tat. Europa wird lebendig. 

Das gilt beſonders von der Wiſſenſchaft, welche um und nach 1500 
die größten Fortſchritte aufzuweiſen hat: die Erdkunde. Allenthalben 
kümmert man ſich, die Erde in ihren Formen, nach der wagrechten 
und ſenkrechten Richtung, in irgendeiner Art feſtzulegen. 

Beachtenswert bleibt, daß man nicht nur die weite Welt, ſondern 
auch das eigene Land entdeckt und feſtzuhalten verſucht. Ja, auf 
deutſchem Boden entſtehen ſoſort Lehrbücher wie die chorographia 
des Wittenberger Univerſitätsprofeſſors Rheticus (1541), der zwei 
bzw. drei Arten des Kartenzeichnens kennt. 

Jedes Jahrhundert will aber aus ſeinem Geiſt verſtanden ſein. 
Das Auge, das die Natur entdeckt, ſieht die Landſchaft vor ſich. Es 
ſchaut in ſie hinein. Die Objekte, Städte, Berge, verſucht man bild⸗ 
mäßig in ihren Umriſſen zu erfaſſen. Die allgemeine Richtung, die 
Entfernung der Siedlungen genügt. Die Geſtalt des Berges, der eine 
Landſchaft beherrſcht, wird feſtgehalten. Bei Gebirgen reiht fid) Hügel 
neben Hügel. Flüſſe ſpielen im Kartenbilde keine Rolle. Der Menſch 
weicht Flüſſen ſolange als möglich aus. Er fürchtet ſich vor ihnen. 
Die großen Ströme Europas ſind arm an großen Städten. Auf den 
erſten Karten, welche eine Landſchaft feſthalten wollen, werden Städte 
mit ihren Mauern, Plätzen, Türmen bildmäßig erfaßt. Merian 
(1593—1650) hat diefe Methode zu klaſſiſcher Höhe geführt. Aber man 
gibt bereits Symbole, das Kartenbild bekommt einen Inhalt, der erſt 
zu erfaffen ift, wenn man den „Index“ zur Kenntnis genommen hat. 
Noch mehr! Der aufftrebende Handel, Forderungen verwal— 
tungstechniſcher Art verlangen Straßen und deren Längen— 
maße. Die Antike hat gelehrt, wie man es macht. Die tabula Peu— 
tingeriana iſt Lehrmeiſterin — das Bedürfnis des Tages ſtellt feine 
Aufgaben. 

Seit 1514 — die cosmographia Appians und Werners commentarii 
des Ptolemäus, Nürnberg, find bie Wegweiſer — unterſcheidet man gue 
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bem zwiſchen geographia und chorographia, wobei man unter erfterer 
die Darftellung der Länder im allgemeinen, unter letzterer kleinere 
Teile verſtanden wiſſen will. Die Gegenwart würde Länderkunde, 
Heimatkunde, Spezialkarte ſagen. 

Für Böhmen ſind die Chorographien ſpärlich. Die einzigartige 
klaudianiſche Karte von Böhmen (1518), deren Nürnberger Zeichner 
nur mit den Anfangsbuchſtaben V. C. bekannt iſt, läßt erſt nach langem 
den Joachimstaler J. C. Criginger als Nachfolger antreten. 

Wie haben dieſe Männer, deren Arbeiten den Zeitgenoſſen ſo 
muſtergültig erſcheinen, daß ſie durch Jahrhunderte nachwirken, wie 
haben dieſe Geographen und „Kartenmacher“ gearbeitet? So, wie 
ber genannte Rheticus es gelehrt hat. Aber genau fo fordert es noch 
ein Kepler 1616. Die Karten (Oberöſterreichs) laſſen ſich nach ihm 
zu Hauſe durchführen, man brauche deshalb das Land nicht bereiſen, 
es genüge, „die botten und baurn oder jedes orts inwohner allhie“ 
auszufragen. So ſein „die maiſte mappen bis dato gemacht worden“. 
Das ſind Sätze eines Kepler zu Beginn des 17. Jahrhunderts! 

In dem 16. Jahrhundert entſteht nun unerwartet, unvermutet eine 
Chorographie des Rieſengebirges. Kein Druck hat ſie in einem der 
großen zeitgenöſſiſchen Atlanten verbreitet. Sie iſt eine Handzeich— 
nung geblieben. Ein Zufall brachte ſie zur Kenntnis der Gegenwart. 
Kohlhauſſen, Direktor des Germaniſchen Muſeums in Nürnberg, 
hat fie 1936 entdeckt, die Breslauer ſtädtiſchen Kunſtſammlungen be- 
ſitzen ſie jetzt. Herbert Gruhn hat ſie an verſchiedenen Stellen durch 
allgemeine Beſchreibung und teilweiſe Wiedergabe der Mitwelt ver— 
traut gemacht. Er hat ſie zu datieren, er hat den Schleier von dem 
anonymen Künſtler und Zeichner zu lüften verſucht. 

Durch das liebenswürdige Entgegenkommen der Breslauer Muſeums⸗ 
verwaltung wurden dem Rieſengebirgsmuſeum in Hohenelbe, eine 
Reihe von Diapoſitiven der Karte nebſt photographiſchen Abzügen zur 
Verfügung geſtellt. Sie laſſen an techniſcher Reinheit nichts zu 
wünſchen übrig. Das Überſichtsblatt (11 X 13 em), bie Teilblätter 
(1X 17 em) ermöglichen weitgehend, Einzelheiten zu erkennen. Die 
Diapofitive (5 X 7 em) erlauben jederzeit, die Karte in beliebiger 
Größe vorzuführen. 

Iſt man zwar nicht in der Lage, die Schönheit der Karte nach 
Farbe und Tonung zu beurteilen, kann man ihr „Bildmäßiges“ nicht 
in voller Kraft auf fid) einwirken laffen, jo ift die techniſche Wieder- 
gabe um ſo geeigneter, dem Inhalt der Karte nachzugehen, der 
Arbeitsmethode des unbekannten Zeichners nachzuſpüren, der Frage 
nach Zeit, Urheber und Zeichner ſelbſt nachzuforſchen. 

Gruhn beſchreibt an ber Hand des Originals die Karte folgender- 


maßen: 
„Das 1,25 m X 1 m große Gemälde trägt am oberen Rande die 
von einer verzierten Leiſte umrahmte Inſchrift: ‚Wahrhafftige ..... 


des gantzen Hrieſengebirges mit aller refier — ift 6 Meylen langt 
und 4 Meylen breytt — darinn 4 hundert und dreyßig namen ber 
Berg und Waſſerflüſſe beſchrieben.“ Der fo bezeichnete Inhalt des 
Raumbildes wird durch die Verbindungslinie folgender dargeſtellten 
Orte begrenzt: Süden (unterer Bildrand): Hohenelbe mit Baum— 
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berg und Heidelberg, Langenau, Neudorf [Fehlſtelle wahrſcheinlich 
mit Johannisbad], Freiheit. Often (rechter Bildrand): Trauten— 
bach, Schatzlar, Kunzendorf, Oppau, Hermsdorf (ſtädtiſch), Dittersbach 
(ſtädtiſch), Haſelbach. Norden (oberer Bildrand): Schmiedeberg, 
Arnsdorf, Warmbrunn, Petersdorf, Schreiberhau, Giehren. Weſten 
(linter Bildrand): Das unbenannte und unbewohnte Iſergebirge, 
Podoltzich (?), Klenarzowitz (Sklenafice — Glaſersdorf), Schloß Na- 
wor (Navarov), Krißlitzdorf, Stypenitz (Stepanitz), Marklowitz 
(Merkelsdorf). 

Das Gebirge iſt mit ſüdweſtlicher Beleuchtung aus der Vogelſchau 
von 80. geſehen und mit feinem Pinſel auf Leinwand gemalt. Im 
Vordergrund breiten ſich links und rechts die grünen Täler der hohen 
Elbe und der oberen Aupa, getrennt und eingefaßt von dunkelgrünen 
Waldbergen. Darüber ſteigen die Kuppen und Zacken des Hochgebirges 
auf. Blaugrün mit ſchwarzen Schatten, die ſchroffen Erhebungen tief— 
braun, durchzogen von weißſchäumenden, im Unterlauf blauen Waſſer⸗ 
läufen, überquert von braungrauen Wegen. Die vorherrſchenden 
Farben ſind ein helles Grün und ein ins Grün ſpielendes Blau. In 
ber Bewaldung ift Laub- und Nadelholz unterſchieden, bie in ſtarker 
Aufſicht gemalten Ortsvignetten find als getreue Architekturbilder 
zierlich gezeichnet.“ 

All dieſer bildmäßigen Eigenheiten, der Farben entkleidet, begnügt 
ſich die vorliegende Unterſuchung trotzdem, der Karte gerecht zu werden. 
Zunächſt! Wenn der Zeichner behauptet, 430 Namen von Bergen und 
Waſſerflüſſen eingetragen zu haben, ſo mag dies ſeine Richtigkeit 
haben. Jedenfalls ſind jedoch viele dieſer Namen heute nicht mehr 
im Gebrauch, oftmals völlig verſchwunden. Es darf den Beſchauer 
nicht ſtören, daß die Lage der Berge zueinander und der der Orte 
manches zu wünſchen übrig läßt. Man erkennt ſchon nach flüchtiger 
Überſchau, daß der nordweſtliche Teil viel ungenauer, unklarer, ver— 
worrener dargeſtellt iſt als der mittlere und insbeſondere der Teil 
des oberen Aupatales, der unzweifelhaft der beſte genannt werden 
muß. 

Auffallend iſt die bevorzugte Behandlung von Hohenelbe und 
Freiheit. „Die Hohenelbe“ ſchreibt der Zeichner. Das Schloß ſteht 
breit und wuchtig im Vordergrund. Darüber die Kirche mit der 
Friedhofsmauer. Gegenüber dem Schloß die Häuſerzeile entlang des 
Fluſſes, fo daß daraus hervorgeht, in dieſer Reihe den älteſten Stadt- 
teil zu ſehen, was aus anderen Quellen bislang nur vermutet werden 
konnte. Oberhalb der Kirche teilt ſich die Elbe, ſo daß die Stadt wie 
auf einer Inſel erbaut erſcheint. Auch dieſes ift nicht allzu über— 
raſchend. Es klären ſich auf dieſe Weiſe eine Reihe rein örtlicher 
Fragen. Die Schreibendorfer Höhe iſt im 16. Jahrhundert „der Baum⸗ 
berg“ genannt. Sie iſt dicht mit Wald bedeckt, heute völlig baumlos, 
kaum, daß ein Vogel Niſtgelegenheit hat. Der Heidelberg, Hohen— 
elbes Wahrzeichen, ftebt an richtiger Stelle. Am Rande = ndorff, ift 
wohl als Schreibendorf zu leſen. Es iſt das Schoßdorf der Stadt ſeit 
Anbeginn. 

Um das Hohenelber Stadtbild ſind „die ſchmeltzgrub“, „die 
welſchen hämmer“, ein „kohlenmeiler“, „des herrn Wilhelms alter 
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Rechen“. Welcher Wilhelm mag gemeint fein? Iſt es der zweite 
Gatte ber Benigna von Gendorf: Wilhelm Mirſchkowsky von Strop- 
ſchitz (T 1576) oder ift es deſſen Sohn (T 1590), gleichfalls Herr 
der Stadt? Man ift geneigt, an den erſteren zu denken. „Das Holz- 
laſſen auf der Elbe“ (die ſpätere Lände) zeigt die Rodung des Ge— 
birges. „Der alte berg“ iſt eine befahrene Grube. Der „breite Graben“, 
aus dem „haw“ kommend, führt zur Elbe, zu der in gleicher Höhe 
vom linken Ufer „der große ſeyffen“ kommt. Weniges über dieſer 
Stelle iſt „die newe Klauſe“. „Der Niederhoff und Eiſenhammer“ 
am „Keſſelwaſſer“, das zwiſchen dem „pomeßberg“ und dem „(F) .. 
oberhoff“ fließt, führt bereits in die weitere Umgebung der Stadt. 
Der Pomeßberg, heute Pommersberg genannt, wird zu merken ſein! 
Die Fabulierkunſt Pommerndorf mit den „Pommern“ in Verbindung 
zu bringen, hat endgültig aufzuhören. „Die newe holtzhaw“, „die 
heidelsbach“, „auf ber Huwe“, der „Querberg“, „dz goldbergwerk der 
gode ftoln S. hriftoffel dz himliſcher her“, „dr berg die platte“, ber 
„kleine ſpitzenberg“, der „große ſpitzenberg“, der „ſilbergrund“, „ſilber— 
waſſer“, der „ſchwartze thall“, „das waſſer der rauhpach“ und „dz 
hammerwaſſer“, „d. gans“ führen wieder an das Südende des Karten- 
blattes. Hier iſt die Langenauer Kirche, weiters „Neudorf“, die „leyte 
am ſchwartzen berg“, endlich „or heſpel“ führt an den ſüdlichen Karten⸗ 
rand wieder zurück. 

Schwartzenthal war 1564 durch Euſtachia von Gendorf zur Stadt er- 
hoben worden. Es war ein kleiner Flecken. Die Karte zeichnet nur 
ein Haus, was auffallend erſcheint, wenn man an die Zeichnung von 
Freiheit denkt, das im gleichen Jahr ebenfalls durch Euftachia Stadt 
wurde. 

Vom Hohenelber Schloß führt, undeutlich erkennbar, eine Straße 
gegen Langenau, in Hohenelbe ſelbſt eine Brücke über die Elbe, die 
„der Weg ins gebirge“ fortfegt. Es ift der heutige Steinweg, jetzt 
noch die kürzeſte Verbindung von Hohenelbe über die weiße Wieſe 
nach Krummhübel. 

Folgt man dem Zeichner auf dieſem Wege ins Gebirge, ſo er— 
kennt man, daß er bedacht ift, die Richtung genau feftzubalten. Ein 
Reiter — man reitet alfo übers Gebirge —, vor dieſem zwei Männer, 
der eine eine Hocke auf dem Rücken, deuten die ſtarke Begehung an, dann 
wenig weiter — etwa dort, wo heute der Hochwieſenpaß — ſind wieder 
zwei Männer, der eine von beiden mit einer Kraxen. Als beſonderer 
Flurnamen ſteht bei dem „wegk übers gebirge“, weſtlich der Koppe 
„Am Kampf“, anſonſten „die fleche“, „der laden baum“, „dz geſehene 
leutt grab“, „dz kalte ſorwergk“, „dr kluſels Born“, „dr große ftein- 
rück“, vor dieſem „der teufelsgrund“, der in den „tiergarten“ ausläuft. 
Ein Bär deutet auf das beſondere Wild. Über dem Steinrücken liegt der 
Elbbrunnen mit der ſchon von Gruhn gegebenen Anmerkung, „die 
Elbe entſpringet auß den 11 Brunnen ... Darüber iſt der „große 
Weidenſtrauch“, ein dichter Buſch. In einer kühnen Schleife läuft der 
Fluß als „die Elbſeyfen“ zur Tiefe. An dem Gebirgsweg ift das „Jo— 
hannsgrab“. Das Gebirge hat hier oben immer ſeine Opfer geholt! 

Neben dem „Johannsgrab“ iſt die „Natterwurzel“. Ein Mann mit 
einer Rode hackt, arbeitet, eine Frau, neben ſich einen Tragkorb, klaubt 
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zuſammen. Die Natterwurzel (Polygonum bistorta major u. minor) 
wird im 16. und 17. Jahrh. als eines ber heilkräftigſten Kräuter angeſehen 
(3. B. in D. Jacobus Tabernaemontanus: Kräuterbuch. Baſel 1687. 
3. Auflage, Folio 820 ff.). Man weiß aus anderen Quellen, daß in 
Krummhübel die Laboranten ſaßen. Noch eines! Hier entſpringt die 
„Auppe“; „der ſeeh oder teich ohne grund“ ſei noch angeführt. 

Das Feld beherrſcht der „Mittagſtein“ mit „Rübenzagels Neſt“ 
und Rübezahls Bild, worüber ſich Gruhn bereits vernehmen ließ. 
Nördlich des Mittagſteines iſt die „Mittagsgrub“. Von ihm ſelbſt 
führt der „goldt grund“ mit „d. medelwaſſer“ zur „Elbleithen“. 

Verſucht man dem Zeichner gerecht zu werden, ſo ergeben ſich eine 
Reihe beachtenswerter Tatſachen. Die „fleche“ iſt die Gegend der 
heutigen Rennerbauden. Der Ladenbaum — hat man hier am Wege 
geraſtet und feine Ladung auf- und abgenommen? — ift in dem Flur⸗ 
namen Ladung (4350 m) noch erhalten. Simon Hüttel ſpricht 
1573 anläßlich der Grenzbegehung „auf der Ladung“. Er kennt in 
dieſem Zuſammenhang den Laden baum nicht. Der große Stein- 
rücken iſt der Hochwieſenberg. Die Elbleithen iſt das Weißwaſſer, 
deſſen unterer Teil heute noch als Mädelwaſſer entlang der Mädel— 
lehne rauſcht. Die weiße Wieſe iſt ſomit für jene Zeit 
das Quellgebiet der Elbe. Der Zeichner kennt kein von 
Nordweſt einmündendes Talſtück, nicht die heutige Elbequelle. 

Nunmehr zum Nordweſten der Karte. Er iſt, wie bereits an— 
gedeutet wurde, das ſchwächſte Stück der Darſtellung. Wohl jagen 
fid) eine Fülle von Flurnamen, Talbezeichnungen, Berg- und Siede— 
lungszeichen, aber es fehlt gerade die im bisherigen Teil ſo wohl— 
tuende Klarheit bei aller ſonſtigen Fülle. 

Es ſeien aus den Namen nur einige herausgehoben. Da ſteht „der 
Raffträger“, „dr Kampf am raffträger“, „die iſerwieſen iſt auf 4 
herrengründen“, „die birken Nalke oder Schneekuppe“, d. i. die Keſſel— 
koppe. Das ſind orientierende Punkte. Allein das geſamte Stück iſt 
völlig durcheinander gelegt. Die ſtrittige Wieſe iſt die heutige Elbe— 
wieſe, um die der Kampf noch im 18. Jahrhundert nicht aug- 
getragen war. Aber gerade dieſer Jahrhunderte währende Streit hat 
viel dazu beigetragen, dieſen nordweſtlichen Teil des Gebirges auf— 
zuhellen. 1594 erft wird in einem Grenzprotokoll ausdrücklich die Mug- 
[aae des Bartell John aus dem Dorf Roglitz (Rochlitz) auf- 
genommen. „Dieſſer Elben brunnen führt einem biß gen der Hohen— 
elbe hinein.“ Damals iſt gleichſam amtlich die heutige Elbequelle 
als eigentlicher Flußurſprung feſtgelegt worden. In dieſes Ringen 
um den Beſitz zwiſchen den Geſchlechtern Gendorf — Schaffgotſch — 
Harrant — Waldſtein, denen die Erben Morzin (Gendorf) bzw. 
Harrach (Waldſtein) folgten, ſpielt die feierliche Quellenweihe der 
Elbe 1684 mit herein. Aber aus dem Streit der Grafen mußten ſich 
immer wieder unternommene Grenzbegehungen, Revieraufnahmen 
u. a. ergeben, die man gegenſeitig geheim hielt, wie ja jegliches 
Kartenzeichnen auf öſterreichiſcher Seite bis 1810 als Staatsgeheimnis 
gehütet wurde. 

Aber zurück zur Karte! Auf die Keſſelkoppe führen drei gewaltige 
Stufen. Südlich davon iſt die „Abendrothburg“ und wieder ſüdlich 
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ber „Gabelſtein“, dabei ber „rothe verborgene floß“, „der verborgene 
Grund“, der „kleine tzaken“, „die krume haw“. 

Der „Hainberg“ und „rote Buchberg“ ſchließt nach Süden. Rückt 
man über beide Berge nach Süden, ſo ſteht man an der Elbe. Der 
„geſperrte Seiffen“ — das heutige „Sperber floß“ —, der „welſche 
Seyffen“, „dr ftarte ſeyffen“, dem ſüdlich die „Platte“ angelagert ift, 
füllen mit der Elbe die „alte ſteinerne Hohenelber Klauſe“. Damit 
tritt der Zeichner in bekanntes Gelände, elbabwärts ſtößt man auf die 
Hohenelbe. 

„Drei Stufen“, ,Gabeljtein^! Da ift „das drohende waſſer“ (Elb— 
fall ?), die „krome brücke“, alles rückt zur Abendrotburg. 

Unwilltürlich kommen bie Walenberichte in Erinnerung, die von 
dem Schatz an dieſer Stelle fabulieren. Warum liegt bie Abendrot- 
burg ſüdlich der Keſſelkoppe? Man ſucht ſie auch im 16. Jahrhundert 
anderweitig. Warum alles ſo verworren, während doch ſeit alter Zeit 
auch neben der Keſſelkoppe ein „ſteig ... von Roglitz gen Schreibers— 
haw und Schleſien geht“. 

Keſſelkoppe und Raffträger ſind die führenden Koppen im nörd— 
lichen Teil des Gebirges. Man ſchaut ſie gut von dem Steinrückener 
Paß (Hochwieſenpaß). Mehr weiß der Zeichner nicht. Er muß dieſe 
Gipfel in feine Gebirgskarte eintragen. Lagen ihm außer den Walen- 
berichten — verlorengegangene — Revierkarten zur Ver⸗ 
fügung? Die Tatſache, daß Siedelungen ringsum eingetragen 
ſind (Petersdorf, Schreiberhau), „die neue Glashütte, mit dem Weg 
ins Gebirge“, daß am Weſtrand Bergwerke genannt ſind, von 
denen wir „der gold ſzeck“, „die anſchlab ober pyngen“, das „(nor 
worskyſch) bergk wergk“, „Klenarſowitz“, „dz ſchloß Nawor“, „dz 
Ponikl“, „die bawer glaßhütte“, „der aſcher graben“ herausheben, Be- 
zeichnungen, durchwegs ferne gelegen und ſchwer zugänglich, die 
Tatſache, daß die Bäche, ſofern kein Eigennamen (wie Zacken), faſt 
durchwegs „floß“ bezeichnet werden, die Tatſache der allzu ſchematiſch 
wiedergegebenen Talſtücke deuten darauf hin. Man dürfte dem un⸗ 
bekannten Zeichner keinen Vorwurf deswegen erheben. So arbeitet 
man im 16. Jahrhundert allenthalben die Karten, und ſo entſtehen 
die überſeeiſchen Karten der Gegenwart. 

Mit dem Zacken ſetzt in der Rieſengebirgsbeſchreibung ein fremdes, 
nicht durchgearbeitetes, nicht erkanntes Stück Landſchaft ein, das dem 
Zeichner im allgemeinen und im beſonderen unbekannt war. 

Wie lebendig, bewegt und von unverkennbarer Sicherheit be- 
ſonders des Aupatales iſt die Karte in dem ſüdlichen und öſtlichen 
Teil. Kein Wunder! Das obere Aupatal mit ſeinen Zuflüſſen 
iſt kaiſerlicher Beſitz. Von hier wird das Holz und die ge— 
wonnene Holzkohle nach Kuttenberg geholt. Man braucht zur Be- 
wältigung der Holzmaſſen Klauſen. Der Rieſengebirgler kann ſie 
nicht bauen. So holt man die Menſchen aus den Alpen. Sicherlich iſt 
es Gendorfs Idee! Dieſe „Schwatzer“ werden zum erſtenmal im 
Frühjahr 1565 genannt. Die Nennung iſt ſo, daß man deutlich ſieht, 
ſie waren ſehr unbeliebt. 

Um bie Klauſen zu bauen, wird das in Ausſicht genommene Tal- 
ſtück „abgemerſcheidet“. Simon Hüttel gibt dies ausdrücklich zum 
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Jahre 1569. Der kaiſerliche Markſcheider Georg von Razne aus 
Kuttenberg hat die Arbeit durchgeführt. Hüttel hat geholfen. 
Bei ber Vermeſſung des Königreicher Waldes 1564 ift als „Karten⸗ 
macher“ und Landmeſſer ein Johann Polak genannt. Er wohnte in 
Trautenau und wird von Hüttel im Jahre 1577 nochmals erwähnt. 
Ein dritter Landmeſſer ift bei dem Chroniſt 1598 zu tlefen. So ift es 
begreiflich, wenn gerade dieſes Talſtück beſonders gut vermeſſen war 
und daher auch gut dargeſtellt werden konnte. 

Und noch ein übriges. Auch das ſüdliche Gebirge hat ſeine ewigen 
Grenzſtritte. Beſonders Trautenau muß ſich ſeine Grenzen hüten. 
Immer wieder werden dieſe nachgeprüft. Kommiſſionen ſonder Zahl 
treten zuſammen und halten die gezogenen und feſtgelegten Linien. 
Das gleiche gilt von den Gebirgsgrenzen zwiſchen Gendorfs Beſitz 
und dem des Kaiſers. Kommt vorübergehend das geſamte Gebirge 
und deſſen Vorland in eine Hand (Gendorf), ſo mag es doppelt ſchwer 
geweſen ſein, die alten Grenzen hernach wiederzufinden. Aus 
dieſem Grunde mag die Karte gerade nach dieſer Richtung die reichen 
Legenden führen. 

Da ift vorab bie beſonders große „newe Klauſen im Kolbenthall“, 
und „Kolbendorff“ ſelbſt. Südlich davon ift ein „ochſenstal“, bachab- 
wärts „d. Kindeltan (?)“, bei dem eine Brücke zum „waſſerſchmied“ 
führt. Marſchendorf ſteht vor dem Beſchauer, gleich zuerſt „dz rat- 
haus“ (Radhaus) im „großen thall“. Darunter zieht die „trautenauer 
grenitz“. 

Der eigentliche Rieſengrund iſt im Tal und an den Hängen mit 
zahlreichen Berggruben bedeckt. Hier laffen fid) ableſen: „S. Chriſtoffel“ 
— man wird wieder an Chriſtoph v. Gendorf erinnert —, „dz gen- 
dorffer berglwerkg der fonen glanz“, „dz breslauer Bergkwerkg“, 
„S Johans bergwerkg“, „d hilfe gottes“, „d reiche troſt“, „or große 
gangt“, „dr gelbe Kiek“, „ds große erg“, „dz arſenikum“, „hans 
ſeuferts haus“. Es iſt derzeit nicht bekannt, ob dieſe Gruben alle zur 
gleichen Zeit befahren wurden. Ohne Zweifel hat man hier auf 
Eiſenerz, Arſenik, Kupfer und Schwefel gegraben. Damals war die 
Eiſengewältigung im Rieſengebirge von Bedeutung. Von drei 
Schmelzhütten Hohenelbe, Niederhof, Marſchendorf wurde die Kriegs— 
induſtrie des ausgehenden 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts ge— 
nährt. Der Schwefel und das Pech, im Walde zuſammengeſucht, gaben 
das Rohmaterial für die beliebten „Pechkränze“. Die Aupa geht bei 
Freiheit vorbei. Eine Brücke führt hier über den Fluß. Sie ge— 
hört zur „hohen ſtraße“. Dieſe fegt bei „dr junge puche“ und dem 
„burkſtadtel“ an, läßt den „wolfſtein“, den „alten Kalkofen“, „d faur- 
ampf wieſen“ und Marſchendorf linker Hand. Ein zweirädriges be— 
ſpanntes Fuhrwerk deutet an, daß auf dieſer Straße Wagenverkehr 
war. Sie ſtößt bei „oppe“ (Oppau) auf die andere Straße, die am 
Oſtabhang des „goldenen rehorn“ führt. Dieſe letztere überſetzt beim 
„pochwergk“ das „frolen (Forellen) waſſer“, zieht zwiſchen „glaſen— 
dorf“ und „(trauten flog“, an „bernſtadt“, „dr ſchatzler“, „Kuntzen⸗ 
dorff“ vorbei, gegen „oppe“. 

Wir laſſen die weiteren Flecken im heutigen Schleſien, die die 
Karte noch birgt, und wenden uns nach Südoſten. Soweit es ſich er- 
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kennen läßt, ift neben einer Reihe nod) undeutlicher Schriften „der 
New hoff“. Er hieß früher das Vorwerk Weltzl, feit 1542 der Neu- 
hof. 1563 wurde er aus dem Beſitz der Gendorf an deſſen Eidam 
Mirſchlowsky verkauft, der ihn im gleichen Jahre neu bauen ließ. Drei 
Jahre bis 1565 hat man daran gebaut. 1574 war hier die feierliche 
Hochzeit Benignas, der Enkelin Chriſtoph v. Gendorfs. 300 Pferde 
hatten in dem Hofe Einſtandsmöglichkeit. Er galt als eine Art 
Witwenſitz für die Gendorfer. Hier ſtarb Benigna, Gendorfs große 
Tochter, am 6. April 1577. 1597 hat man den Beſitz für 2000 Sch an 
Tobias Scharfenberger verkauft. Es war der Paftor von Hohenelbe, 
der treue Diener ſeines Herrn Gendorf, den er lange überlebt hat. 

Trautenau iſt ſonderbarerweiſe nicht vermerkt, obwohl der Neu— 
hof nur knapp 1,5 km von dieſer Stadt entfernt iſt und reichlich Platz 
für den Zeichner geweſen wäre, wenigſtens andeutend die Stadt zu 
vermerken. Man möge nicht den Einwurf erheben, daß die Orien- 
tierung es nicht geſtatten würde. Gerade in dieſem Teile hat die 
Karte völlig den Charakter eines Itinerarium. 

Hohenelbe, Schwartzenthal bzw. Neudorf, Freiheit, Neuhof, alles 
Gendorfer Beſitz, Oberes Elbetal bzw. ⸗gebirge, das Aupatal find be- 
ſonders gezeichnet und, man möchte jagen, gelegentlich meiſterlich feft- 
gehalten. Ein Dokument für die Kulturgeſchichte des Gebietes, das 
größeren Wert hat als beſondere Kaufakten, die gerne die Beſitz— 
beſchreibung enthalten. 

Wie ift es um den Herſteller? Gruhn weiſt mit dem Finger 
auf Simon Hüttel. Iſt er es, ſo iſt dieſe neue Arbeit nur ein weiteres 
Stück jenes Schaffens, das erſt nach Jahrhunderten aufgeht, Be— 
wunderung und Begeiſterung der Sachkundigen erweckt, wiſſenſchaft— 
lich regiſtriert werden muß, als geſchichtliche Quelle eine wundervolle, 
märchenhafte Fundgrube iſt, das ein prächtiges zeitgenöſſiſches 
Bilderbuch des Rieſengebirges vorſtellt. 

Aber das gleiche Urteil hat für jeden anderen Zeichner zu gelten. 
Wer hat die Karte zeichnen laſſen? Denn, eine private Fleißaufgabe 
für den eigenen Hausgebrauch iſt ſie nicht. Der Beſteller iſt ſicher in 
Hohenelbe zu ſuchen. Das Gendorfgeſchlecht kommt einzig in Frage. 
So iſt auch Gruhns Zeitbeſtimmung richtig. Noch überſchaut man 
nicht alle Schlußglieder. Aber es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß 
Simon Hüttel nicht der Zeichner geweſen ift. 


Literaturvermerke: 


Gruhn, Herbert: Die älteſte Bildfarte des Rieſengebirges. In „Der 
Wanderer im Rieſengebirge“, Ig. 1937, 34 ff. (mit zwei Karten). — 
Das erſte topographiſche Landſchaftsgemälde des Rieſengebirges. 
Jahrbuch des DRV. Hohenelbe, 26. Ig. 1937, 75 ff. (mit 2 Tafeln). 

Schneider, K.: über die Entwicklung des Kartenbildes in Böhmen. 
Mta. V., 45. Ig. 1907, 321 ff. (mit drei Karten). — Die Walen 
im Rieſengebirge, ebenda 60. Ja., 276 ff. — Grenzbegehung im Rieſen⸗ 
gebirge in früheren Jahrhunderten. Heimat 1934, 27. — Chriſtoph 
v. Gendorf. Jahrbuch DRV. Hohenelbe 1923, 19 ff. 

Schleſinger, 2: Simon Hüttels Chronik der Stadt Trautenau (1484 
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Abb. 3. Schneekoppe (Hrieſenbergk) mit Rieſengrund 
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Abb. 4. Der Weg über das Gebirge von Böhmen her, vorbei am Mittagſtein mit „Rübezagels Neft” 


Ausſchnitt aus der Rieſengebirgsbildkarte 
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Abb. 5. Nordweſtecke ber Rieſengebirgsbildkarte (jüblid) von Petersdorf und Schreiberhau) 


Ernst Birke: 


Die Breslauer Ausſtellung 
„Deutſche Entſcheidungen im Oſten“ 


Im vergangenen Jahrzehnt hat die geſamtſchleſiſche Stammes- 
kulturarbeit immer mehr an Umfang und Tiefe gewonnen. Die 
Wiſſenſchaft ſtellte fid) ihr zur Verfügung, Volkserzieher und Künſtler, 
ſtille und öffentliche Werbung und Schulung traten in den Dienſt ihrer 
Sache. Man grub in die Tiefe, aber man verlor fid) nicht in den viel- 
fältigen Aufgaben unſeres Heimatlandes, ſondern man behielt ein 
durchaus lebendiges und verpflichtendes Bewußtſein für feine Ein- 
ordnung in den großen Zuſammenhang des Geſamtvolkes. Je näher 
er ſich mit der liebevollen, unſerem ſchleſiſchen Grenzraum gewidmeten 
Kleinarbeit verquickte, um ſo inniger und ſelbſtverſtändlicher mußte 
er empfunden werden. 

Für dieſen Sachverhalt gibt die im November 1937 in Breslau 
eröffnete Ausſtellung „Deutſche Entſcheidungen im Oſten“ ein über— 
zeugendes Bild. Sie wurde für die Landesgruppe Schleſien des 
Bundes Deutſcher Oſten und die Landesdienſtſtelle der Reichsſtelle zur 
Förderung des deutſchen Schrifttums von Bibliotheksrat Dr. Nareiß 
vorbereitet, dem beſonders bei der Bearbeitung der großen Karten, 
die den Kern der Schau bilden, ein Kreis von Sachkennern zu Hilſe 
kam. Die Namen dieſer Männer finden ſich faſt alle in dem Ver— 
zeichnis wieder, mit dem am Schluß dieſes Jahrbuches für die während 
des vergangenen Jahrzehnts in ihm zuſammenfließenden Beſtrebungen 
Rechenſchaft abzulegen verſucht wird. Das iſt kein Zufall. Sondern 
weil man in langer Beſchäftigung allen Vergangenheits- und Gegen— 
wartsfragen Schleſiens ſo nahegetreten war, beſaß man aus dieſer 
Einſicht heraus das notwendige Verſtändnis auch für den Gefamt- 
often und die Möglichkeit, Grundzüge feiner Entwicklung auf eine neu- 
artige und eindringliche Weiſe darzuſtellen. Ganz von ſelbſt ſchob 
ſich Schleſien dabei in ſeine geſchichtliche Stellung im Rahmen der 
ganzen Oſtfront zurück. Es kam nicht darauf an, es in irgend einer 
Weiſe hervorzuheben. Die Tatſachen mußten für ſich ſprechen und 
den Mittelpfeiler der deutſchen Oſtbewegung ſeiner Bedeutung ge— 
mäß einordnen. Darüber hinaus aber ſollte nun von dieſer Mittel— 
und Mittlerſtellung aus der ganze Raum zwiſchen dem alten bis zur 
Elbe⸗Saale und Enns reichenden Deutſchland und der ruſſiſchen Weite, 
zwiſchen dem baltiſchen und adriatiſchen Meer mit feinen taufend- 
fältigen ſchickſalhaften Beziehungen in das Blickfeld des eigenen Grenz- 
landes und des Binnenvolkes treten. Das bedeutet eigentlich ſchon 


73 


einen Schritt über bie Stammeskulturarbeit hinaus, aber er wurzelt 
wie geſagt feſt in ihr und iſt ihr ſchönes Geſchenk an das Ganze. Es 
erübrigt ſich zu betonen, daß er ſie keineswegs ablöſt. 

Wie fid) ſchon erkennen läßt und nicht anders zu erwarten war, 
hat die Ausſtellung Beifall gefunden. Im nächſten Jahr wird ſie durch 
Schleſien und das übrige Reich wandern. Die Wiedergabe der Karten in 
Glasbildreihen und der ebenfalls alle Karten in Schwarz-Weiß ⸗Druck 
enthaltende Führer (als 90 Seiten lange Sonderſchrift von dem BDO., 
Landesgruppe Schleſien, Breslau, Landeshaus, zu beziehen) werden 
die dem Oſten zugewandte Meinungsbildung wahrſcheinlich weſentlich 
beeinfluſſen. Das rechtfertigt ihre ſtarke Hervorhebung vor einer Reihe 
anderer, ähnlicher und mit ihr verwandter Unternehmungen, die in 
dieſem Jahr an verſchiedenen Stellen Schleſiens, in Beuthen OS., 
Liegnitz uſw. ſtattgefunden haben, mit dem gleichen Ziel, dem reihs- 
deutſchen Schleſier zum Bewußtſein ſeiner Lage und ſeiner daraus ent⸗ 
ſpringenden Verpflichtungen zu verhelfen. 

Die Schau „Deutſche Entſcheidungen im Oſten“ wird durch Karten, 
Bilder, Dokumente und Schriften dargeſtellt, die in Gruppen zu- 
ſammengeordnet find. Beſtimmend für Aufbau und Gliederung ift da- 
bei der zeitliche Ablauf der für das deutſche Leben ſchickſalhaften Ge- 
ſchehniſſe in der geſchichtlichen Entwicklung Oſtmitteleuropas. Die 
einzelnen Gruppen tragen folgende Titel: : 


1. Die Germanen beſetzen Europa, 

2. Die große mittelalterliche Oſtbewegung, 

3. Der Oſten iſt deutſch, 

4. Die großen Rückſchläge, 

5. Der Wiederaufbau im Oſten, 

6. Preußen übernimmt die Führung Deutſchlands, 
7. Der flawiſche Weſtdrang. 


Das Schrifttum folgt dieſer Überſicht in einer lockereren Gliederung: 
Die Germanen beſetzen Europa; Geſchichte und Gegenwart des deutſchen 
Oſtraumes; Preußen und Sſterreich im Kampf um Deutſchland; Der 
deutſche Oſten nach Verſailles; Deutſchland zwiſchen Nacht und Tag; 
Geſchichte und Gegenwart des deutſchen Oſtraumes in Dichtung und 
Erzählung. Dieſe Schrifttumszuſammenſtellung findet ſich im Führer 
(S. 69—88) vollſtändig wiedergegeben und ſtellt eine febr ſorgfältige 
Auswahl für die fraglichen Sachgebiete dar. Sie iſt in den einzelnen 
Hauptabſchnitten noch landſchaftlich untergliedert, fo daß fie dem 
jenigen, der für irgendein Gebiet des deutſchen Oſtens unterrichtende 
oder erzählende Schriften ſucht, eine raſche und wertvolle Hilfe zu 
ſein verſpricht. 

Die 29 großen Karten der Ausſtellung wurden von Studien- 
referenbar Hackenberg wiſſenſchaftlich bearbeitet und von dem Kunſt⸗ 
maler Beuthner gemalt. Es ſind Plakatkarten, auf große einfache 
Wirkung abgeſtellt, bei deren fein abgeſtufter Farbgebung zwar weit- 
gehend Rückſicht auf die Wiedergabe im Schwarz-Weiß-Druck des 
Führers genommen wurde. Die mit einer ſolchen übertragung und 
Verkleinerung notwendig verbundenen Mängel konnten aber natürlich 
nicht vollſtändig vermieden werden, das wird jeder, der ſie nicht im 
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Original fiebt, zu bedenken haben. Ein Zweites kommt hinzu. Jede 
dieſer Karten ſtellt einen Querſchnitt dar durch die Fülle des Lebens, 
das unſeren Oſtraum in einem beſtimmten Zeitabſchnitt bewegte und 
das uns die wiſſenſchaftliche Forſchung in mehr oder weniger gültiger 
Weiſe nahebringt. Weit mehr als der ſchriftſtelleriſche Ausdruck zwingt 
ber kartographiſche zur Vereinfachung. Man hat fih zu entſcheiden 
zwiſchen dem, was gebracht, und dem, was weggelaſſen werden ſoll. 
Das Gewiſſen des Bearbeiters ſchwankt zwiſchen feiner wiſſenſchaft— 
lichen Verantwortung, die dem Beſchauer kein falſches oder unzu— 
längliches Bild vorſtellen will, und der Erfahrung der Praxis, daß 
allzuviel verwirrt. 

Wie dieſe Schwierigkeiten in den Karten der Ausſtellung mit mehr 
oder weniger Erfolg überwunden wurden, wird am beſten an Hand 
der von uns veröffentlichten Proben zu erörtern ſein. Vor den der 
mittelalterlichen Oſtausbreitung gewidmeten Darſtellungen ſtehen 
zwei Bilder, die den Einzug der Germanen in den Oſtraum und die 
Weſtwanderung der Germanen in abgetönten großen Flächen und 
knappen eindrucksvollen Pfeilen zur Geltung bringen. Der Zug zur 
einprägſamen Vereinfachung herrſcht auch in den drei Karten: der 
Südpfeiler, der Mittelpfeiler und der Nordoſtpfeiler vor. Sie wollen 
dem Beſchauer den dreifach gegliederten Ablauf der mittelalterlichen 
deutſchen Oſtbewegung vor Augen ſtellen. 

Die erſte (Karte Nr. 3 der ganzen Schau) zeigt den Nordoſten jen- 
ſeits von Elbe und Saale noch faſt unberührt von deutſchen Ein- 
flüſſen. Im Süden aber greifen ſchon zahlreiche Pfeile über das 
geſchloſſene Volksland vor und laſſen das heutige Sſterreich als 
deutſches Beſitztum erkennen. Einige Vorſtöße weiſen darüber hin- 
aus in das von Karl d. Gr. teilweiſe unterworfene Weſtpannonien. 
Eine etwas kräftiger hervortretende Linie bezeugt die damalige Oſt— 
ausdehnung des Reiches. In einer dieſen Eintragungen recht ver— 
wandten, im Original aber ſtärker abgeſtuften Farbe ſind daneben die 
Oſtſeegeſtade und die Staatenbildung des Dago als wikingiſche Ein- 
wirkungsbereiche gekennzeichnet. Über die Zweckmäßigkeit dieſer Zu⸗ 
tat läßt ſich ſtreiten. Von dem Grundgedanken der Karte aus wäre 
fie beffer weggeblieben. Denn andere germaniſche Einflüffe im Oft- 
raum der Slawenzeit ſind auch nicht erfaßt. Hier ſteht die Frage der 
notwendigen Beſchränkung ſchon in voller Schwere vor dem Be- 
arbeiter, und ſie wird wohl in der Form am richtigſten zu löſen ſein, 
daß eine eigene neue Karte eigens für die vielfachen germaniſchen Be- 
ziehungen im Often jener Übergangsjahrhunderte geſchaffen wird. In 
der nächſten Karte (Nr. 4 der Schau) iſt der Südpfeiler ſo gut wie 
ſertig, die Zuglinien ſind zu einem geſchloſſenen Körper zuſammen— 
gewachſen, nur vereinzelt taſten ſie ſich noch nach Südböhmen und 
Weſtungarn hinein und in kühnem Bogen bis nach Siebenbürgen vor. 
Dafür iſt jetzt nördlich und ſüdlich der mitteldeutſchen Gebirgsſchwelle 
das zu beobachten, was vorher den ſüdoſtdeutſchen Aufbau kenn⸗ 
zeichnete: weite, bis in die Karpaten und Rotreußen hinein ziehende 
Vorſtöße, die ſich im Elbe-Oder- und Sudetenraum vielfach veräſteln. 
Vom öſterreichiſchen Volksgebiet her ſtrebt ihm über die Mähriſche 
Pforte ein dicker Pfeil entgegen. Er ſcheint vorzüglich geeignet, die 
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Aufmerkſamkeit des Beſchauers vom erſten in den zweiten Aufbau— 
abſchnitt der deutſchen Oſtfront zu lenken, er entſpricht in ſeiner 
mächtigen Gedrungenheit aber doch nicht der Stärke der auf dieſem 
Wege in das Oderland gelangten deutſchen Kräfte. Mit geradezu 
wunderbarer Deutlichkeit aber wird die Lage im Oſtſeeraum für die 
zugrundegelegte Zeit — den Anfang des 13. Jahrhunderts — hervor- 
gehoben. Entſchloſſen ſtreben von der ſchon beträchtlich über die Elbe 
hinübergerückten Volksfront die Pfeile nach Mecklenburg hinein vor. 
(Die hier irrtümlich verſchobene Landſchaftsbezeichnung ift im Karten- 
original ſchon berichtigt!) Von der am Gebirge entlangſtreichenden 
Hohen Straße zweigt ein weiterer ſtolzer Vorſtoß in das Kulmer 
Land ab: die Deutſchordensritter, die hier ſeit den dreißiger Jahren 
ihre Herrſchaft begründen. Und über der von deutſchen Nieder— 
laſſungen noch gänzlich unberührten Küſte wölbt ſich in einem kühnen 
Bogen der Seeweg nach Riga, das — am weiteſten entfernt vom 
Mutterland — in der Anſegelung von 1201 zum früheſten Anſatz 
deutſchen Lebens an der ganzen Lübeck vorgelagerten Oſtſeeküſte ge— 
worden war. Daneben ſind durch verſchiedene Tönungen, wie vorher, 
lediglich die Deutſchen von den Slawen und dieſe von den baltiſchen 
Völkern, außerdem die einzelnen politiſchen Bereiche durch Strich— 
linien voneinander abgeſetzt. Etwas ſchärfer tritt nur die Oſtgrenze 
Schleſiens hervor, die in jenen Jahrzehnten zu erhöhter politiſcher 
Wirkung wuchs und ſchließlich Schleſien für immer von Polen trennen 
ſollte. Auf der dritten Karte dieſer Reihe (Nr. 5 der Schau) wieder- 
holt ſich dieſes Spiel von neuem: neben Sſterreich iſt nun auch Ge— 
ſamtſchleſien fertig, das geſchloſſene deutſche Volksland hat fid) in den 
Sudetenraum und im Norden bis an die Oder vorgeſchoben. Nur 
wenige Pfeile weiſen im Süden und in der Mitte noch auf den weiteren 
Ausbau, breite Strichelung deutet auf die zahlreichen deutſchen Volks- 
inſeln in Mähren, in den Weſtkarpaten und in Südpolen und Rot- 
reußen. Wieder ſtrebt ein gedrungener Stoßpfeil vom zweiten zum 
dritten deutſchen Oſtpfeiler weiter, dem nunmehr ganz von ſelbſt die 
volle Aufmerkſamkeit des Beſchauers zufließt. In einem breiten, ſich 
ſchon in Hinterpommern und Weſtpreußen, dann aber vor allem im 
Ordensland vielfach veräſtelnden Strom dringt das deutſche Leben 
an der Oſtſee vor. Von dem einen, zwiſchen Lübeck und Riga weit- 
geſpannten Bogen fallen zahlreiche Zuglinien in die einzelnen Oft- 
ſeehäfen ein, wenige ausgreifende Pfeile deuten ſchließlich auf die 
Gründungen in den baltiſchen Provinzen. 

Man wird ſich, wenn man ſo von dem um etwa 1400 erreichten 
Ende den Ablauf der mittelalterlichen Oſtſiedlung an Hand dieſer 
drei Karten noch einmal überblickt, ihres ſtarken Eindrucks nicht er- 
wehren können. Sie geben jedesmal, ohne ſich in den Einzelheiten 
ängſtlich an einen allzu engen Zeitabſchnitt anzulehnen, eine Grund- 
ſtufe der Entwicklung wieder und in ihrer Folge damit den Rhythmus 
der ganzen Bewegung. 

Die nächſten Darſtellungen: Der Weg des deutſchen Ordens, die 
Stadtrechtsbeziehungen und die Verflechtung der Fürſtengeſchlechter 
des Oſtens mit dem Reich, ergänzen das gewonnene Bild nach wichtigen 
Geſichtspunkten. Die „Bildung der deutſchen Siedlungsſtämme“ ruft 
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Abb, 4 Karte 19 


Neues Deutſchtum in Polen 


Abb. 5 (= Karte 27 


Slawiſche Wunſchbilder 
von der „Neuordnung“ Europas 
aus dem Jahre 1917 


dann wieder unſere nähere Anteilnahme wach. Nach Arbeiten bon 
Schlenger ſtellt fie in der Hauptſache die nieder-, mittel- und ober: 
deutſchen Alt- und Neuſtämme nebeneinander, nicht ohne den un— 
mittelbaren Zuſammenhang zwiſchen den drei Oſtpfeilern aufs neue 
zu betonen. Karte 10 führt einen falſchen Titel; denn es handelt ſich 
natürlich nicht um die weiteſte Ausdehnung des Deutſchtums, ſondern 
des Reiches nach Oſten, wie ſie um 1400 erreicht war. Die Einzeichnung 
der beiden Namen Kaliſch und Trentſchin weiſt dabei auf die beiden 
wichtigen Vertragsabſchlüſſe, in denen König Kaſimir von Polen feier- 
lich auf Schleſien und Weſtpreußen verzichtete. Dann folgt die Dar- 
ſtellung der Gegenkräfte und der Zeiten des Rückgangs. Kreuzzüge, 
Mongolenſturm und Türkennot; Weſtpreußen geht verloren und ein 
Bild des Grauens begleitet die Huſſitenzeiten. Man merkt dabei, wie 
ſich — wieder um der notwendigen einprägſamen Einfachheit willen — 
die einzelnen Kartengruppen in ihrer zeitlichen Spanne übereinander— 
ſchieben! 

Den Tiefſtand verdeutlicht Karte 15: Das Reich endet in Oſt⸗ 
pommern, Schleſien, an March und Leitha. Vor Straßburg ſtehen 
die Franzoſen, die Türken vor Wien. „Der allerchriſtlichſte König, 
Franz I. von Frankreich, verbindet fid) mit dem Erzfeind der Chriften- 
heit!“ 

Dann greift im Wiederaufbau Brandenburg nach Preußen, Habs— 
burg nach Ungarn vor (Karte 16), der innervölkiſche Ausbau (Karte 17) 
füllt die in den Niedergangszeiten entſtandenen Lücken und lenkt eine 
neue große Welle von Oſtwanderern vornehmlich in die alten mit 
den drei Oſtpfeilern gegebenen Richtungen. Die von den Türken ver— 
wüſteten Ebenen Südungarns bedecken fih mit deutſchen Volksinſeln. 
Kühn und weit greifen diefe Ausſtrahlungen im 18. und 19. Jahr- 
hundert bis an die Ufer des Schwarzen Meeres, in den Kaukaſus, 
nach Südrußland und Sibirien aus (Karte 18). Der Bildung des 
neuen Deutſchtums in Polen iſt eine Sonderkarte gewidmet (Nr. 19). 
Wir veröffentlichen ſie, weil ſie auch den beſonderen Anteil hervorhebt, 
mit dem der ſchleſiſche Stamm am Aufbau der deutſchen Volksgruppe 
im heutigen Polen bis nach Wolhynien hinein mitgeholfen hat. Im 
einzelnen wird diefe Karte noch Ergänzungen bedürfen, viel wichtiger 
erſcheint aber eine Frage: iſt es richtig, auf dieſer wie zahlreichen 
anderen hiſtoriſchen Karten die Nachkriegszeiten als Gründlage der 
ftaatlichen Verteilung einzuzeichnen? Gewiß — der Hauptgegenſtand 
der Darſtellungen, wie hier die deutſche Einwanderung im Raum des 
heutigen Polen, — umgreift in der Regel weite Zeiträume, in denen 
ſich die politiſchen Grenzen vielfach verſchoben haben. Und in unſerem 
Falle iſt auch die Kennzeichnung des gegenwärtigen Polen zu ver— 
treten. Aber die Daſeinsbedingungen des Deutſchtums in Weftpreußen- 
Poſen und im Sudetenraum werden im 18. und 19. Jahrhundert doch 
ſo ſtark von der Tatſache mitbeſtimmt, daß es ſich dabei um deutſch 
geführte Staaten handelt, daß ſich eine allgemeine Feſtlegung auf die 
politiſchen Grenzen des Wiener Kongreſſes wohl empfehlen dürfte. 

In der Reihe der folgenden Darſtellungen zur politiſchen Geſchichte 
der Neuzeit (Karte 20: Das Vorrücken Rußlands gegen Weſten; 21: 
Der Zuſammenbruch Preußens 1805/06; 22: 1848, das völkiſche Er- 
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wachen Deutſchlands) vermißt man einen Hinweis auf die bedeutende 
Verſchiebung der politiſchen Gewichte, die mit dem Übergang des 
ſchleſiſchen Hauptgebietes an Preußen verbunden war, ein Gegenſtand, 
der in der Wiederholung von 1866 mit voller Hervorhebung ſeiner 
geſamtdeutſchen Bedeutung gewürdigt wird (Karte 23). Im Oſten 
bleibt nur das preußiſche Schleſien von den damals vollzogenen 
Anderungen unberührt, nördlich von ihm ſchiebt ſich die Reichsgrenze 
über Poſen, Oft- und Weſtpreußen hinaus vor, im Süden weicht fie 
um Böhmen, Mähren, Sſterreichiſch-Schleſien und das ganze alpen— 
ländiſche Sfterreich zurück. Die vorletzte Karte dieſer Gruppe: „Preußen 
übernimmt die Führung Deutſchlands“, iſt jener verhängnisvollen 
Weſtwanderung innerhalb des Reiches gewidmet, die den Leſern der 
Schleſiſchen Jahrbücher aus den Arbeiten Rogmanns bekannt iſt, die 
letzte zeigt den friedlichen Aufbau im Oſten während des Weltkrieges. 

Der Schlußabſchnitt der ganzen Ausſtellung berührt ben „ſlawiſchen 
Weſtdrang“ in der Neuzeit, eine Entwicklung von entſcheidender, aber 
längſt nicht genügend gewürdigter Bedeutung für die Stellung unſeres 
Volkes im Often. Das „Erwachen des Nationalbewußtſeins bei den 
Oſtvölkern und der Panſlawismus“ dürfte in der packenden hier qe- 
wählten Form bisher kaum dargeſtellt worden ſein. Unter dem weiten 
Rahmen der drei Monarchien des Reiches, Rußlands und Sfterreich- 
Ungarns heben ſich die Nationalitäten und unter ihnen beſonders die 
ſlawiſchen an die Oberfläche. Die Brennpunkte ihres Erwachens: 
Moskau, Kiew, Sofia, Belgrad, Agram, Prag und Warſchau, in denen 
die Slawenkongreſſe der Vorkriegszeit tagten, erſcheinen durch eine 
Achſe verbunden, die den ganzen mitteleuropäiſchen Oſten umſpannt. 
Neben ihnen ſollte man Poſen und Krakau hier wohl wenigſtens ein- 
zeichnen. Den Erfolg der damals eingeleiteten deutſchfeindlichen Be- 
mühungen verdeutlichen die beiden Schlußkarten der Schau, die den 
Zuſammenbruch von 1918, die neue Grenzziehung und die in den 9(b- 
ſtimmungen freilich nur teilweiſe gelungene Abwehr der auf weitere 
deutſche Gebiete zielenden Anſprüche zeigen. Der geſamtdeutſche Zu- 
ſammenhang des Oſtens von Maſuren bis Kärnten und die Mittel- 
ſtellung Schleſiens tritt dabei noch einmal aufs eindrucksvollſte her- 
vor. In dieſer abſchließenden Kartengruppe befindet ſich auch die 
Darftellung der „Slawiſchen Wunſchbilder von der Neuordnung! 
Europas“, die wir als letzte in unſer Jahrbuch übernehmen. Sie ver- 
dient unſere beſondere Aufmerkſamkeit. In ihr iſt das Bild gezeichnet, 
welches das Nachkriegseuropa vor allem nach den Anſichten des 
Tſchechen Kuffner, die als Denkſchrift 1917/18 auch an die Feindmächte 
gelangten, annehmen ſollte. Franzöſiſche, polniſche und panflawiſtiſch 
geſinnte tſchechiſche Kreiſe haben ähnliche Vorſtellungen zu Papier ge— 
bracht; bei der Beſetzung Belgrads 1915 wurde auch dort ein Karten- 
dokument mit ausſchweifenden Wünſchen entdeckt. Ihr gemeinſamer 
Grundzug iſt die phantaſtiſche Verſtümmelung Deutſchlands. Das 
ganze ſeit dem frühen Mittelalter erworbene Oſtgebiet ſollte ihm 
wieder entriſſen werden, bis über Stralſund hinaus würde Polen, 
nahe an Berlin heran die Tſchechoſlowakei gereicht haben, ein über 
Niederöſterreich und das Burgenland ſtreichender flawiſcher Korridor 
ſollte Weft- und Südſlawen verbinden, Schleſien ſchließlich ſieht fid) 
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auch in ſeinem reichsdeutſchen Teil der Länge nach zwiſchen Polen- 
und Tſchechenſtaat aufgeſpalten! Den Deutſchen blieb dann — offen⸗ 
bar nach indianiſchem Vorbild — nur eine „Reſervation“, die das 
rechtsrheiniſche Südweſtdeutſchland bis Regensburg, Thüringen und 
die Mittelweſer, aber kein Stück Küſte umfaßte. Zu dieſem in der Zeit 
der größten Schwäche entworfenen Deutſchland von tſchechiſchen 
Gnaden iſt es nicht gekommen, aber es erſcheint nicht überflüſſig, im 
mehrtauſendjährigen Wechſelſpiel der Kräfte im Oſtraum auch ſolche 
Nebenſtrömungen zu Wort kommen zu laſſen. Sie heben die Be— 
deutung des einmal Erreichten um fo ſchärfer heraus. 

Eine lange Wanderung hat uns an Hand der großen Karten durch 
die „Deutſchen Entſcheidungen im Oſten“ geführt. Neben dieſen den 
Eindruck der Schau beſtimmenden Darſtellungen und den ausgelegten 
Büchern verſuchen Dokumente geſchichtlicher Art, kunſtgewerbliche 
Gegenſtände und zahlreiche Lichtbilder einen Eindruck von der Fülle 
deutſchen Lebens im Oſtraum zu geben. Bisweilen gelingt ihnen das 
in vollendeter Form. Im ganzen tritt in dieſer Ausſtellung die auch 
uns Schleſiern in beſonderem Maße geſetzte Aufgabe wieder klar her— 
vor: unter den heute gegebenen Geſichtspunkten dem ganzen Volk zum 
Bewußtſein ſeiner Lage im Oſten zu verhelfen und über dieſes Pe- 
wußtſein auch wieder zu geſtaltender Kraft! 
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Theodor Schönborn: 


Die Liegnitzer Ausitellung 
„Schleſiens Sendung im deutſchen Raum“ 


Die 2. Liegnitzer Kulturwoche vom 24. bis 31. Oktober 1937 ſtand 
wie die damit verbundene Ausſtellung unter dem Leitwort „Schleſiens 
Sendung im deutſchen Raum“. 

Die Eröffnungsfeier, bei der Hans Chriſtoph Kaergel die deutſche 
Sendung der ſchleſiſchen Dichter einleuchtend erörterte, brachte zugleich 
die Weihe des Liegnitzer Hauſes für Volksbildung. Zu einem ſolchen 
ift das Gebäude des ehemaligen Städtiſchen Reformrealgymnaſiums 
umgeſtaltet worden. Es ſoll, wie ſein Name beſagt, der allgemeinen 
Volksbildung dienen und beherbergt im Erdgeſchoß und im 1. Ober- 
geſchoß die Städtiſchen Büchereien und das Stadtarchiv. Der Haupt⸗ 
teil des 1. Obergeſchoſſes und das ganze 2. Obergeſchoß find für Aus- 
ſtellungen und für die Arbeit der Volksbildungsſtätte und ſonſtiger 
kulturfördernder Vereinigungen beſtimmt. 

Der Feſtſaal hat eine bedeutende Erweiterung erfahren. Die fünf 
großen Fenſter des Hauptraumes zeigen Glasmalereien, die der Glag- 
künſtler Süßmuth in Penzig in Verbindung mit dem Breslauer Maler 
Heyduck geſchaffen hat. Sie verſinnbildlichen nach dem grundlegenden 
Gedanken von Oberbürgermeiſter Dr. Elsner das Ringen um den 
deutſchen Oſten. In jedem Fenſter erſcheint ein Kämpfer für den 
deutſchen Oſten als Hauptfigur, unter ihm eine kleinere Darſtellung 
und über ihm im Halbrund des Fenſters ein ſinnbildliches Zeichen. 
Im mittleren Fenſter ſteht ein Wandalenkrieger, unter ihm der Siling, 
über ihm die Siegrune. Er verkörpert das urgermaniſche Beſitzrecht 
auf den Oſten. Links und rechts von ihm erſcheinen Heinrich J. von 
Schleſien und ein Ritter des Deutſchen Ordens. Sie verſinnbildlichen 
das Ringen um die Wiedereindeutſchung Schleſiens und Preußens, der 
beiden am weiteſten im Nordoſten vorſpringenden Bollwerke unſeres 
Volkstums. Links unten ſieht man eins der ſchönſten Werke deutſchen 
Bürgertums, das Breslauer Rathaus, rechts unten die Marienburg. 
Die Vereinigung Schleſiens und Preußens erreichte Friedrich der 
Große. Er nimmt das 1. Fenſter von links ein, unter ihm feine ſtarke 
Feſtung Silberberg. Ganz rechts aber ſteht Hindenburg, der Hüter 
des Oſtens im Weltkriege, und unter ihm das Tannenbergdenkmal. 

Der Feſtſaal bildete die Eingangspforte zu der Ausſtellung 
„Schleſiens Sendung im deutſchen Raum“, die vom 24. Oktober bis 
zum 21. November geöffnet war. In 26 Räumen der beiden Ober: 
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geſchoſſe des Volksbildungshauſes zeigte fie ſchön, klar und eindring⸗ 
lich die deutſche Sendung Schleſiens. Sie war nach dem Urteil aller 
Sachkenner auch rein ausſtellungsmäßig eine vortreffliche Leiſtung. 
Ohne den Beſchauer durch verwirrende Fülle zu ermüden, arbeitete 
ſie an ſorgfälig ausgewählten Beiſpielen den Leitgedanken mit aller 
Schärfe heraus. Sie begnügte ſich nicht mit Bildern, Karten und 
graphiſchen Überſichten, ſondern ſtrebte bewußt dahin, dem Beſchauer 
überall auch Gegenſtändliches zu bieten. Die Freude an der Mug- 
ſtellung wurde durch die Klarheit und Überſichtlichkeit des Gefamt- 
planes wie durch feine ftraffe Durchführung im einzelnen erhöht. Die 
beiden Hauptabteilungen, Schleſien in der Vergangenheit und Schlefien 
in der Gegenwart, füllten je ein Stockwerk. Die erſte Hauptabteilung 
bot Höhepunkte ſchleſiſcher Geſchichte. Die vorgeſchichtliche Abteilung 
erwies Schleſien als Germanenland ſeit mehr als 2000 Jahren. Die 
doppelte germaniſche Landnahme durch Frühgermanen und Wan⸗ 
dalen trat ſcharf heraus. Die Prachtfibel von Großbeckern, die plaſtiſche 
Wiedergabe einer römiſchen Frühgermanendarſtellung, das große 
Modell des wandaliſchen Herrenhauſes von Carolath, die Schätze des 
Fürſtengrabes von Sacrau und die gotiſche Kanne von Liegnitz zogen 
vor allem die Blicke auf ſich. 

Der Wiedereindeutſchung Schleſiens war ein weiter Raum ein- 
geräumt. Daß gerade ihn der Arbeitsdienſt betreute, darin lag ein 
tiefer Sinn; denn durch die Arbeit iſt Schleſien deutſch geworden. 
Vier mächtige, plaſtiſch wirkende, mit ſtarken Farben arbeitende und 
die Vorgänge möglichſt vereinfachende Karten zeigten die Weltlage 
Schleſiens, die im Mittelalter hier einfließenden deutſchen Blutſtröme, 
die großen Handelsſtraßen und die Verbreitung des Magdeburger 
Rechts aus Schleſien nach Polen. Die Ausſtrahlung deutſcher Bau— 
kunſt nach Often bewieſen zunächſt zwei Paare von Groß-Lichtbildern 
mit je einem Bauwerk aus Breslau und aus Krakau. Demſelben Ge- 
danken dienten zahlreiche beleuchtete Glasbilder. Die Siedlungsform 
der Deutſchen veranſchaulichten mehrere große Modelle. Da ſah man 
das Waldhufendorf Ulbersdorf mit ſeinen Gehöften und ſeinen band— 
artigen Hufen. Daneben erblickte man eine fränkiſche Hofanlage, und 
endlich zeigten die Berufsſchüler als Muſter deutſcher Stadtanlage ein 
Modell von Liegnitz, bei dem nicht nur die alten Feſtungsanlagen, 
ſondern auch die Straßenzüge der Altſtadt und ſogar jedes einzelne 
Haus naturgetreu dargeſtellt waren. Die führende Stellung der 
Sudetenländer in der deutſchen Kunſt während des 14. und 15. Jahr⸗ 
hunderts bezeugte ein weiterer Raum. Von den ſchönen Handſchriften 
der Liegnitzer Peter-Paul-Bibliothek waren zwei Werke deutſchen 
Rechts zur Schau geſtellt, eins von dem Liegnitzer Juriſten Nikolaus 
Wurm, der 1401 in Bologna ſtudierte und der im Dienſt Herzog 
Ruprechts ſtand. Von den mancherlei ſchönen Proben mittelalterlicher 
Handwerkskunſt aus Liegnitz ſei vor allem das Stangenglas erwähnt, 
von dem es nur noch zwei andere Beiſpiele in der Welt gibt. Als 
willkommene Ergänzung dieſer Abteilung bot Provinzialkonſervator 
Dr. Grundmann an einem Abend der Kulturwoche eine meiſterhafte 
Überſicht über die Geſchichte der ſchleſiſchen Kunſt. — Schleſien als 
Burgenland zeigte ein weiterer Raum mit der Burgenbildkarte, einem 
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Kunſtwerk Gerhard Beuthners, mit Modellen, Gemälden und Licht- 
bildern, die in die vorbildliche Tätigkeit Walter Bremers einführten, 
der ſich mit ſeiner Waldenburger Arbeitsgemeinſchaft um die Wieder— 
herſtellung der Zeisburg bemüht. 

Schleſien als Land Friedrichs des Großen erhielt einen Doppel- 
raum, der unſere Heimat als Land der Schlachten und Feſtungen 
Friedrichs und als Gegenſtand ſeiner landesväterlichen Fürſorge vor 
Augen führte. Eine rieſige Bildkarte, Modelle der Feſtungen Silber— 
berg und Glogau, Gemälde Friedrichs und ſeiner Feldherren wie auch 
der Provinzialminiſter Maſſow, Münchow, Schlabrendorf und Hoym, 
Rauchs Modell des Denkmals des Großen Königs, Feſtungspläne, Pro- 
ben des Kunſthandwerks, Schriftſtücke, darunter ein Brief Tauentziens, 
der Leſſings Schriftzüge aufweiſt — all das ließ die Zeit des Großen 
Königs wieder aufleben. — Die Rechtsanſprüche Friedrichs auf 
Schleſien durfte der Verfaſſer dieſes Berichts an einem Abend der 
Kulturwoche erörtern, als er zur 400 jährigen Wiederkehr des Tages 
der Liegnitzer Erbverbrüderung von 1537 einen Vortrag hielt. 

Weitere Räume zeigten das Jahr 1813, den Weltkrieg und endlich 
die Zerreißung Schleſiens durch den Schandvertrag. Der Bund deutſcher 
Oſten bot in vier Räumen ein erſchütterndes Tatſachenmaterial dar. 

Die 2. Hauptabteilung war der Gegenwartsbedeutung Schleſiens 
gewidmet. Als übergang dazu erſchien die lange Front der ſchleſiſchen 
Dichter, von Herrn Heinrich von Breslau bis zu den Dichtern ber Be- 
wegung, mit ihren Büchern und Bildern. Schleſien hatte bisher eine 
derart vollſtändige Zuſammenſtellung niemals zuſtandegebracht, und 
ſie verdient es, dauernd erhalten zu bleiben. Dann ſah man in be— 
fonderen Räumen Werke der Holzſchnitzkunſt, Glas, Porzellan, Töpfer- 
geſchirr und Webwaren. Beſonders reichhaltig erwies ſich die Überſicht 
über Schleſiens Bodenſchätze. Die Bauernſchaft zeigte, wie der Schleſier 
den Boden pflegt, und die Provinzialverwaltung, Abteilung Hoch— 
waſſerſchutz, wie er die wilden Naturgewalten bändigt. Eine kleine 
Gemäldeausſtellung bot ſchleſiſche Werke des Führers. Sie bildete eine 
notwendige Ergänzung zu der Schau „Straßen des Führers“, die 
Ende 1936 in Breslau zu ſehen war und von deren 350 Bildern nur 
ein einziges von einem Schleſier gemalt war und kein einziges eine 
Anſicht aus Schleſien bot. Als wohltuender Ausklang ſchloſſen ſich 
daran weitere Räume, die Schleſiens Bedeutung als Land heilkräftiger 
Bäder, lockender Wanderziele und alter Städtekultur dartaten. 

Die Ausſtellung iſt von ungemein zahlreichen Stellen aus der ge— 
ſamten Provinz durch Leihgaben gefördert worden, und inſofern war 
ſie ein Gemeinſchaftswerk der Schleſier. 

Die Pflege deutſcher Bildung iſt in Liegnitz uralt; das zeigt der 
Aufſatz des Verfaſſers über „Liegnitz als Stätte deutſcher Kultur“ in 
dem neueſten Schleſiſchen Hochſchulführer (S. 232 ff.). Aber erſt in den 
letzten Jahren haben hier die kulturfördernden Beſtrebungen eine plan— 
mäßige Zuſammenfaſſung und eine großzügige Förderung durch die 
Kreisleitung der NSDAP. und die Stadtverwaltung erfahren, die 
ſich der Pflicht wohl bewußt ſind, an einer wichtigen Stelle Hüter 
deutſchen Weſens im Oſten zu ſein. 
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Karl Sczodrok: 


Aufbau der heimatkundlichen Arbeit 
in Oberſchleſien 


Die großen heimatwiſſenſchaftlichen Forſchungen für das ganze 
Schleſien, alfo auch für Oberſchleſien, werden nach wie vor die zen- 
tralen wiſſenſchaftlichen Inſtitute in Breslau zu leiſten haben, an 
erſter Stelle die altbewährte Breslauer Univerſität, das Ofteuropa- 
Inſtitut und das Staatsarchiv. Für die heimatwiſſenſchaftlichen 
Forſchungen im Sudetenland wirkt die deutſche Univerſität Prag, in 
Zuſammenarbeit mit heimatwiſſenſchaftlichen und heimatkundlichen 
Volkstumsvereinigungen, für das zu Polen gekommene Schleſien der 
deutſche Kulturbund. 

Oberſchleſien — ich meine hier in erſter Reihe den beim Reiche ver— 
bliebenen Teil — fehlen naturgemäß große wiſſenſchaftliche Inſtitute, 
Einrichtungen wie die Hochſchule für Lehrerbildung in Beuthen und 
die Oberſchleſiſche Landesbibliothek in Ratibor abgerechnet. Auch für 
Oberſchleſien iſt heute, wie es bereits vor dem Weltkriege war, die 
gemeinſame Landeshauptſtadt Breslau mit ihren wiſſenſchaftlichen 
Einrichtungen geiſtiger Mittelpunkt, und wer in Oberſchleſien heimat- 
kundliche Arbeit leiſten will, der wird immer, mehr oder weniger, auf 
die Breslauer Einrichtungen und Hilfsmittel zurückgreifen müſſen. 

Mehr als früher wiſſen wir aber auch, daß die Arbeit der zentral— 
wiſſenſchaftlichen Inſtitute nur dann in die Breite und Tiefe wirken 
kann, lebendig und jugendkräftig bleibt, wenn ſie draußen in der Land— 
ſchaft über Helfer und Mitarbeiter verfügt, die dieſen Heimatdingen 
von Hauſe aus, zumeiſt mit einer außerordentlichen Liebe zur Sache 
und mit Opferwillen, verhaftet ſind. 

Oberſchleſien iſt in dieſer Beziehung in einer glücklichen Lage. Die 
ſchweren Jahre nach dem Weltkriege, die unter dem Namen „ober— 
ſchleſiſcher Abſtimmungskampf“ Geſchichte geworden ſind, wurden die 
Geburtsſtunde einer kräftigen deutſchen Heimatbewegung. Bei jener 
großen Feuerprobe des Deutſchtums beſannen wir uns eher als in 
anderen Teilen unſeres Vaterlandes auf die wichtigen Wurzel- und 
Bodenkräfte der Heimat. Man wird dabei unwillkürlich an die Zeit 
nach Preußens Zuſammenbruch 1806/07 erinnert, und ein Vergleich 
mit den damaligen Verhältniſſen liegt nahe. Auch damals ging ein 
zunächſt zartes, aber doch bald kräftiges Sichbeſinnen und Sichfinden 
durch die deutſchen Gaue. Die Brüder Grimm ſammelten ihre inder- 
und Hausmärchen. Des Knaben Wunderhorn klang ins deutſche Herz. 
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Fichte hielt feine Reden an bie deutſche Nation, Schleiermacher war 
am Werk, und Ernſt Moritz Arndt rief auf zum Widerſtand und zur 
Verteidigung der deutſchen Art. Ahnliches wiederholte fid) nach 1918 
in engerem Raume und natürlich mit kleineren Wirkungsmöglich— 
keiten in den ſchleſiſchen Grenzgebieten. Die deutſche Heimatlunde 
wurde ein Kern- und Stoßtrupp bei der Heimat- und Grenzland- 
arbeit. In den letzten Jahren vor 1933 zeigten ſich jedoch auch hier 
mancherlei Ermüdungserſcheinungen. Die anfangs ſo mitreißende 
Heimatbewegung drohte zu verſanden. Wir erlebten damals in ge— 
wiſſem Sinne eine Inflation des Namens Oberſchleſien. Immer 
dankbar werden wir deshalb ſein, daß die neue nationalſozialiſtiſche 
Staatsführung in Schleſien, ſobald die vordringlichſten innenpolitiſchen 
Tagesaufgaben ihren regelmäßigen Gang gingen, das auf dem Ge— 
biete ber Heimatarbeit drohende Trümmerfeld aufräumte und eine Neus 
ordnung der Dinge herbeiführte. 

Der neue Provinzialverband Oberſchleſien unter Leitung von 
Landeshauptmann Adamezyk und Landesrat Mermer ging neben der 
Regierung mit gutem Beiſpiel voran. Der Bund Deutſcher Oſten be— 
gann in Oberſchleſien zu arbeiten. Ich wurde von der Staatsführung 
mit der Neuordnung der heimatkundlichen Beſtrebungen in Ober— 
ſchleſien betraut. Dieſe Neuordnung iſt heute nach der organiſatoriſchen 
Seite hin abgeſchloſſen. All das, was überſtändig, faul und brüchig ge- 
worden war, was von der NSDAP. abgelehnt wurde, ſtießen wir ab. 
Das gute Alte aber, das ſich bewährt hatte, wurde in den Neubau mit 
hineingenommen. So blieb auch die Vereinigung für oberſchleſiſche 
Heimatkunde als der Ausdruckswille der auf heimatkundlichem Gebiet 
Tätigen erhalten und erfuhr weitere Förderungen. 

In der Vereinigung für oberſchleſiſche Heimat 
kunde reichen ſich die heimatkundlichen Arbeiter Oberſchleſiens und 
die heimatkundlichen Organiſationen und Einrichtungen die Hände. 
Die Vereinigung ift ein Sammelpunkt für alle diefe im neuen Deutſch— 
land als beſonders wichtig anerkannten Beſtrebungen. Zu den Mit⸗ 
gliedern der Vereinigung gehören, um nur einen ganz kurzen und 
ungefähren Querſchnitt zu geben, die oberſchleſiſchen Muſeen, das 
Landesamt für Vorgeſchichte, die Untergruppe Oberſchleſien des ſchle— 
ſiſchen Geſchichtsvereins, die Sippenkundliche Forſchungsſtelle, der 
Naturſchutzkommiſſar und der Provinzialkonſervator mit ihren Mit- 
arbeitern und Helfern, die Arbeitsgemeinſchaft für Volkskunde, die 
Schönwälder Stickſtube, die geologiſche Vereinigung Oberſchleſiens, 
die Naturwiſſenſchaftlichen Vereinigungen, auch der Verein ſchleſiſcher 
Ornithologen und die Vogelſchutzwarte in Proskau bei Oppeln, die 
Hochſchule für Lehrerbildung in Beuthen, die deutſche Eichendorff— 
ſtiftung in Neiſſe mit dem Eichendorffmuſeum und das Guftab- 
Freytag-Muſeum in Kreuzburg, nicht zu vergeſſen die Oberſchleſiſche 
Landesbibliothek und das Amt für Kulturpflege bei ber Provinzial- 
verwaltung. 

Wie die Leitung der Vereinigung für oberſchleſiſche Heimatkunde 
in Oppeln Mittelſtelle für die geſamte Landſchaft iſt, ſo ſorgen in den 
einzelnen Kreiſen die Kreiswalter der Vereinigung für das Zuſammen⸗ 
ſpiel der heimatkundlichen Kräfte innerhalb ihres Arbeitsbereiches. 
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Sie gehen dabei zuſammen und find enge verbunden mit dem Bund 
Deutſcher Oſten. Die Vereinigung und ihre Organe find nicht Selbſt— 
zweck, ſie haben die Aufgabe, allen auf heimatkundlichem Gebiete 
Tätigen zu dienen und überall dort, wo Lücken in der heimatkund⸗ 
lichen Arbeit ſich auftun, dieſe aufzuzeigen und neue Kräfte für neue 
Aufgaben gewinnen zu helfen. Das Eigenleben und die Sonderauf- 
gaben der verſchiedenen heimatkundlichen Fachgebiete und Beſtrebungen 
bleiben dabei uneingeſchränkt gewahrt. Das von der Vereinigung für 
oberſchleſiſche Heimatkunde geſchaffene oberſchleſiſche Volksliederarchiv 
und die Handbücherei der Vereinigung befinden ſich in der Obhut von 
Prof. Perlick in Beuthen OG. 

Damit nun die heimatkundliche Arbeit auch von ſeiten der Behörden 
wirkungsvoll und praltiſch gefördert werden kann, wurde in Oppeln 
das Amt für oberſchleſiſche Landeskunde eingerichtet. Das Amt für 
oberſchleſiſche Landeskunde in Oppeln, deſſen Leiter gleich— 
zeitig der Vereinigung für oberſchleſiſche Heimatkunde vorſteht, iſt 
Mittelſtelle für die Behörden, die zentralen wiſſenſchaftlichen Inſtitute 
und geſamtdeutſche Vereinigungen zu der deutſchen Heimatkunde in 
Oberſchleſien. Es widmet auch der Heimatkunde in den benachbarten 
polniſchen Gebieten und im benachbarten Sudetenland feine Aufmerk- 
famfeit. Es iff eine Sammel-, Archiv- und Auskunftsſtelle. Von 
größeren Arbeiten, die das Amt zur Zeit durchführt, nenne ich die 
umfangreiche Flurnamenforſchung. Dem Amt angegliedert iſt heute 
auch die Fragebogenarbeit für den deutſchen Volkskundeatlas. 

Nach außen hin deutlich ſichtbar werden die heimatkundlichen 
Bemühungen in Oberſchleſien durch das heimatkundliche 
Schrifttum. Das heimatkundliche Schrifttum in Oberſchleſien folgt 
älteren und guten Überlieferungen, wie ſie bereits vor dem Kriege 
vom Verband oberſchleſiſcher Volksbüchereien unter dem unvergeßlichen 
Deutſchtumsvorkämpfer Karl Kaiſig gepflegt wurden. Der von Karl 
Kaiſig ſeinerzeit herausgegebene Schriftennachweis „Grenzland Ober— 
ſchleſien“ ift von feinen beiden Mitherausgebern Dr. Bellde und Lena 
Vogt fortgeführt worden und erſcheint demnächſt als „Oberſchle— 
ſiſche Bibliographie“ in zwei umfangreichen Bänden im Her- 
lag Hirzel in Leipzig in Zuſammenarbeit mit dem Verlag des „Ober- 
ſchleſiers“ in Oppeln. 

Der Bannerträger der deutſchen Heimatbewegung in Oberſchleſien, 
das Bindeglied für alle Heimatbeſtrebungen, iſt die Monatsſchrift 
„Der Oberſchleſier“. Sie wurde vor einigen Jahren von einem 
führenden deutſchen Wiſſenſchaftler in Berlin als die Beſuchskarte be— 
zeichnet, die Oberſchleſien in kultureller Beziehung abzugeben hat. 
„Der Oberſchleſier“ erſcheint 1938 im 20. Jahrgang. Er dient der 
ſchöpferiſchen Arbeit auf dem Gebiete der Heimatforſchung und Heimat- 
kunde, der Dichtung, bildenden Kunſt und Muſik und der Heimat- 
bildung und iſt eine erprobte Gemeinſchaftsleiſtung. Er erbringt 
immer wieder von neuem den Nachweis, daß das oberſchleſiſche Grenz- 
gebiet ein Stück urlebendige und mitſchaffende deutſche Muttererde iſt. 

Im Zuſammenhang mit dem „Oberſchleſier“ ſteht die Schriften- 
reihe der Vereinigung für oberſchleſiſche Heimat- 
kunde. In ihr erſchien beiſpielsweiſe, in Verbindung mit einer 
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auch für den Schulgebrauc geeigneten Siedlungskarte, von Friedrich 
Stumpe unter Mitarbeit von Walter Krauſe eine Broſchüre über den 
„Gang der Beſiedlung im Kreiſe Oppeln“. Über die oberſchleſiſchen 
Piaſtenherzöge im 12. und 13. Jahrhundert ſchrieb Dr. Gottſchalk, über 
die alte Biſchofsſtadt Neiſſe Prof. Dr. Schönaich, über Piltſch und das 
Herkommen der Piltſcher Siedler Studienrat Dr. Bednara in Leob— 
ſchütz, über die Geſchichte des Landarmenhauſes Kreuzburg Auguſt 
Scholz. Von Profeſſor Dr. Aßmann ſtammt die geologiſche Arbeit über 
„Die Terraſſenbildung an der oberen Oder“. Broſchüren über den 
Handwerker in der oberſchleſiſchen Volkskunde, über bäuerliches Volks- 
tum in Oberſchleſien und das Volkstum des oberſchleſiſchen Induſtrie— 
arbeiters gab Alfons Perlick, Beuthen, heraus. Prof. Brinkmann, 
Beuthen, ſchenkte die Broſchüren „Der Vogel in der oberſchleſiſchen 
Landſchaft“ und „Fünf Jahre Storchbeobachtung in Oberſchleſien“. 
Eine Broſchüre, deren Zuſtandekommen Lehrer Fleiſcher in Kreuzburg 
zu danken iſt, widmet ſich Dr. Dzierzon, dem Altmeiſter der ober— 
ſchleſiſchen und deutſchen Imker, eine andere Schrift hält das Andenken 
an Veit Stoß, den deutſchen Künſtler, lebendig und wurde zu ſeinem 
400. Todestage herausgebracht. Ein wichtiges Quellenwerk für die 
kunſtgeſchichtliche und familienkundliche Forſchung ift der zweibändige 
„Grundriß eines Lexikons bildender Künſtler und Kunſthandwerker in 
Oberſchleſien“ von Walter Krauſe. 

Von den Sonderheften des „Oberſchleſiers“, die auch als eigene 
Broſchüre herauskamen, feien erwähnt das Piltſch-Heft, das Altvater, 
Gnadenfeld-, Ottmachau- und Leobſchütz⸗Heft, das Sonderheft „Fried⸗ 
rich der Große und Oberſchleſien“ und „Die Geſchichte des Kloſters 
Czarnowanz“. An Oberſchleſiens Notzeit nach dem Weltkriege erinnert 
das Heft „Das Erlebnis der oberſchleſiſchen Volksabſtimmung“, das 
1931 zum zehnjährigen Gedenken der oberſchleſiſchen Volksabſtimmung 
herauskam, ebenſo Alfons Hayduks Gedichtbuch „Volk unterm 
Hammer“. Auch die Schriftenreihe aus Oberſchleſiens 
Urzeit ſei nicht vergeſſen, ebenſo nicht die Oppelner Schriften⸗ 
reihe, von der in guter Ausſtattung im vorigen Jahre die Geſchichte 
des Oppelner Rathauſes erſchien. 

Aus dem „Oberſchleſier-Verlag in Oppeln fand auch Beifall die 
neue Dichterbüchelreihe. Sie brachte bisher Bändchen von 
Hans Niekrawietz (Strophen von heut, Kantate OS., Bauern- und 
Bergmannsgeſänge, Oderlieder), von Auguſt Scholtis die Skizzen 
„Kleine Reiſen zu großen Zielen“, von Luiſe Meineck-Crull ein Ge- 
dichtbändchen „Die Stimme des fiebenten Tages“. Die Erinnerung 
an den Oppelner Lehrerdichter Alfred Nowinski hält feſt das Bändchen 
„Das Denkmal“. 

Der Werbung für Eichendorff, der ja unbeſtritten einer der beſten 
und größten Söhne des heimiſchen Volkstums iſt und bleibt, dient das 
im „OberſchleſierVerlag herausgegebene Eichendorff-Jahrbuch, ber 
romantiſche Almanach „Aurora“. Die „Aurora“ iſt die Jahres- 
gabe der deutſchen Eichendorffftiftung und erſcheint 1938 im 8. Jahr⸗ 
gang. Guſtav Freytag, dem Mahner deutſcher Art und dem guten 
Schleſier, iſt gleichfalls ein Sonderheft des „Oberſchleſiers“ gewidmet, 
das auch als eigene Broſchüre herauskam. 
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Der Provinzialverband Oberſchleſien bringt feit einiger Zeit ein 
Jahrbuch „Kulturarbeit in Oberſchleſien“ heraus. Heimatkundlichen 
Zielen dient auch die Provinzzeitſchrift „Oberſchleſiſche Mitteilungen“. 
Vergeſſen ſei auch nicht das heimatkundliche Jahrbuch, das Studien— 
rat Dr. Bednara in den letzten Jahren vorlegte. 

Während all dieſe genannten Veröffentlichungen ſich mehr an die 
Führerſchicht wenden, Führerſchicht im weiteſten und ſchönſten Sinne, 
ſtehen an der Spitze jenes Schrifttums, das in die breiteſten Volks- 
ſchichten wirken will, neben unſerer guten Tagespreſſe die ober— 
ſchleſiſchen Kreisheimatkalender. Die Herausgeber ber Kreis— 
heimatkalender haben fid) im Rahmen der Vereinigung für oberſchleſiſche 
Heimatkunde und des Amtes für oberſchleſiſche Landeskunde zu einer 
Arbeitsgemeinſchaft zuſammengetan. Einer hilft dem andern, einer 
lernt vom andern. Während aus anderen Gebieten Deutſchlands viel— 
ſach von einem Sterben ähnlicher Kalender berichtet wird, erhielt 
unſere Kalenderarbeit neue Antriebe, ſo daß heute jeder Kreis Ober— 
ſchleſiens ſeinen beſonderen Heimatkalender hat. Jeder dieſer ober— 
ſchleſiſchen Heimatkalender hat ſeine beſondere Prägung und feine Vor- 
züge, jedem einzelnen iſt jenes gewiſſe Etwas eigen, das gerade hier 
auf keinen Fall entbehrt werden kann: Echte Volksverbundenheit, 
Lebendigkeit und Friſche, mitreißende und erwärmende Werbekraft. 
Ein folder Volkskalender ſtellt an feinen Herausgeber hohe Anforde- 
rungen. Er verlangt genaue Heimatkenntnis, innige Verbundenheit 
mit dem heimiſchen Volkstum, ſchriftſtelleriſche Fähigkeiten und Orga— 
niſationstalent, leidenſchaftliche Liebe zu Land und Leuten, einen 
fanatiſchen Eifer zur Sache, Selbſtloſigkeit, Opferſinn und das Ber- 
trauen der politiſchen Leitung. Wir dürfen dem Schickſal dankbar 
ſein, daß gerade unſere oberſchleſiſche Ecke ſolche gute „Kalendermacher“ 
— dieſes Wort iſt ein Ehrenwort — beſitzt, die, einig mit der Leitung 
des Amtes für oberſchleſiſche Landeskunde und unſerem Obmann für 
die Kalenderarbeit im Amt, Friedrich Stumpe, jedes Jahr von neuem 
ihr Beſtes hergeben und die Kalender zu einer anerkannten Höhe ent- 
wickelten und zu einem wichtigen Werbemittel deutſcher Kultur im 
Grenzland. 

Im Vorſtehenden beſchränkte ich mich auf die Veröffentlichungen 
in Oberſchleſien ſelbſt. Darüber hinaus hat gerade unſer Gebiet leben— 
digen Anteil an den Breslauer und geſamtſchleſiſchen Veröfſent— 
lichungen, wie überhaupt grundſätzlich geſagt werden muß, daß der 
Bannwald, der in früheren Zeiten manchmal Oberſchleſien von Nieder— 
ſchleſien trennte, ein für allemal gründlich durchſtoßen und beſeitigt 
worden iſt. Daß wir bei unſerer Arbeit auch die benachbarten ſchle— 
ſiſchen Gebiete im polniſchen Staate und im Bereich der Tſchecho— 
ſlowatei niemals vergeſſen, ift ſelbſtverſtändlich. Mögen auch politiſche 
und ſcharſe Grenzen die ſchleſiſchen Menſchen hüben und drüben von- 
einander trennen, keine Grenzen laſſen wir ziehen durch unſere Herzen! 
Das iſt unſer Naturrecht, das Achtung heiſcht bei allen anſtändigen 
Menſchen und Völkern. Der gleiche Boden und das gleiche Blut werden 
immer binden, wenn auch Staatsgrenzen dazwiſchen ſtehen. 

Man hat Oberſchleſien vielſach als ein Brückenland bezeichnet. Wir 
wollen auch in der Zukunft auf der gemeinſamen und feften ſchleſiſchen 
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Grundlage engſte Verbindung halten mit dem ſtaatsverbundenen, 
kulturreichen Niederſchleſien und dem ſtammes- und kulturverbundenen 
Oſtoberſchleſien, Sudetenland und Hultſchin. Was wir in die Gemein⸗ 
ſchaft aller guten Schleſier von Oberſchleſien aus mitbringen können, 
das ſind neben einem guten Willen und einem zähen Grenzlandgeiſt 
eine helle Begeiſterung zur Sache, offene Geradheit und Kameradſchaft, 
kurz geſagt, ein warmes und begeiſterungsfähiges deutſches Herz und 
kämpferiſche Stoßlraft. Solche Gaben dürften willkommen fein, denn 
gerade bei der heimatkundlichen Arbeit braucht man mehr als Verſtand 
und Überlegungen; heimatkundliche Arbeit muß in beſonderem Maße 
von den Kräften des Gemütes und Herzens getragen ſein. 


Ernst Birke: 


Deutſche Kulturarbeit in Oſt-Oberſchleſien 


Zu den geiſtigen Sammelpunkten des geſamtſchleſiſchen Stammes— 
gebietes zählt heute neben Breslau, Görlitz, Glogau, Liegnitz, Hirfch- 
berg, Reichenberg, Troppau, Beuthen und anderen Städten in hervor— 
ragendem Maße auch Kattowitz. In dem letzten preußiſchen Halb- 
jahrhundert aus einer Reihe jäh emporgefchoffener Induſtrieſtedlungen 
zuſammengewachſen, entbehrte die Stadt der alten und feften bürger- 
lichen Überlieferungen, aus welchen das Kulturleben der genannten 
anderen Orte zumeiſt ſchöpfte. Die Zerreißung Oberſchleſiens, die Zu— 
teilung an den neuen Staat und die weitgehende Vernichtung des 
oſtoberſchleſiſchen Deutſchtums und feiner wirtſchaftlichen Dafeins- 
grundlagen trugen weiter dazu bei, den Aufbau eines Kulturmittel— 
punktes im gebräuchlichen Sinne zu erſchweren. 

Dieſe Umſtände werden mitgeholfen haben, dem Kreis, ber fid) um 
den Kattowitzer „Verband deutſcher Volksbüchereien in Polen“ und 
ſeinen Leiter Viktor Kauder bildete, den Blick für die beſonderen Auf— 
gaben des Deutſchtums in Polen zu ſchärfen. Oder beſſer geſagt: der 
von Preußen und dem Deutſchen Reich abgetrennten und dem neuen 
Nachbarn zugeſchlagenen Deutſchen in den Weſtgebieten des Staates. 
Denn die großen deutſchen Volksteile in Mittel-, Oft- und Süppolen, 
die heute in der geſamten Volksgruppe zahlenmäßig überwiegen), be- 
fanden ſich in einer gänzlich anderen Lage. Die Aufgaben, die (neben 
den Poſenern und Weſtpreußen) den Schleſiern plötzlich geſtellt wurden, 
waren nicht gering. Es galt nicht nur, ſich unter ungewohnten und 
harten Verhältniſſen einzurichten und zu behaupten, den gefamt- 
deutſchen Kulturzuſammenhang zu bewahren und neben dem polniſchen 
Volk, das jetzt als Herr im Staat gebot, zahlreiche andere in ihm 


1) W. Kuhn gelangt aus ber kritiſchen Betrachtung der polniſchen Borr- 
zählung von 1931 und ihrer Ergänzung durch andere Statiſtiten zu folgender 
Zuſammenſtellung der Deutſchen in: 


Feet re 330 000 
Mittelpolen mit Cholmer Land und Bialyſtot 350 000 
Wolhynien 1 LE 60 000 
JBDIefteft HD ERI EEE mo 5000 
When 8 60 000 
eee Screen 35 000 
ee, rc DN RI 300 000 
Won a ͤ WETTER 1 140 000 


Val. W. Kuhn: Zahl und Siedlungsweiſe ber Deutſchen in Polen 1931 
(in Deutſche Monatsſchrift in Polen, Oktober 1937, S. 156). 
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vereinigte kennenzulernen, ſondern auch ben Weg zu den zahlreichen 
öſtlicher und in einſamer Verſtreuung lebenden Volksgenoſſen zu 
finden. Wanderfahrten in die Volksinſeln Galiziens und Wolhyniens 
und die zahlreichen deutſchen Dörfer des früheren Kongreßpolen 
ſtanden am Anfang, begleitet von einer „kniefreien Wiſſenſchaft“, die 
mit einfachen Mitteln und unbefangener Friſche daran ging, Herkunft 
und Zahl, Bevölkerungsverhältniſſe und Daſeinsbedingungen dieſer 
im Mutterland vielfach vergeſſenen Vorpoſten zu erforſchen. Ihren 
Niederſchlag fand dieſe immer vielſeitiger werdende und ſich in ihren 
Methoden allmählich verfeinernde Arbeit in einer Reihe von bedeuten— 
den Büchern, unter denen Kurt Lücks „Deutſche Aufbaukräfte in der 
Entwicklung Polens“ und Walter Kuhns „Deutſche Sprachinſel⸗ 
forſchung“ raſch wegweiſend an die Spitze ber geſamtdeutſchen Volks- 
forſchung traten. Neben ihnen hatte zunächſt ein kleineres Blatt, 
„Schaffen und Schauen“, den Zielen des Volksbüchereiverbandes ge— 
dient. Schon in ihm finden ſich ſo bedeutende Arbeiten wie Kuhns 
knappe Überſicht über die deutſche Beſiedlung Oberſchleſiens (Jahrg. 10, 
Nr. 4/5 1933/34). Von Juli 1934 an traten — in Verbindung mit anderen 
bewährten Kräften von Kauder und dem Poſener Lattermann heraus- 
gegeben — die „Deutſchen Monatshefte in Polen“ (Zeitſchrift für Ge- 
ſchichte und Gegenwart des Deutſchtums in Polen) an ihre Stelle. 

Dieſe junge Zeitſchrift bat fid) in den wenigen Jahren ihres Be- 
ſtehens ſo erfolgreich in den Dienſt der oben umriſſenen Aufgaben 
geſtellt, daß fie heute nicht nur für die Volksforſchung im eigenen 
Staat, ſondern für den ganzen Oſten einen führenden Rang bean— 
ſpruchen darf. Das gilt für die Weite und Vielſeitigkeit der Frage— 
ſtellungen ebenſogut wie für die Neuartigkeit und Kühnheit der Mittel, 
mit denen ſie den oft recht ſpröden Tatbeſtänden auf den Grund zu 
dringen ſucht. 

Natürlich bleibt es einer allgemeinen Würdigung wie dieſer un- 
möglich, auf alles einzugehen, was die „Deutſchen Monatshefte in 
Polen“ auch nur während des letzten Jahres zuſammengetragen haben. 
Aber einige Grundlinien ihrer Arbeit erſcheinen doch hervorhebens— 
wert, ehe wir uns die Frage vorlegen, was der geſamtſchleſiſchen 
Forſchung unmittelbar von dieſer Seite aus zugefloſſen iſt. 

Ein Blick in das Inhaltsverzeichnis zeigt, daß dem Deutſchtum in 
Polen der weitaus größte Raum gewidmet iſt und in ſeinem Rahmen 
wieder den bisher am wenigſten bekannten Volksteilen in den ehemals 
ruſſiſchen und öſterreichiſchen Gebieten die breiteſte Sorgfalt. Über das 
Deutſchtum in Mittelpolen find zwei ftarfe Sonderhefte (September— 
Oktober 1936 und Auguſt / September 1937) zuſammengeſtellt, über dag- 
jenige Wolhyniens und Poleſiens das Doppelheft Februar / März 1937; 
eine wichtige Sonderbearbeitung des Deutſchtums in Galizien iſt im 
Jahre 1936 vorausgegangen. Volks- und ſiedlungskundliche Fragen 
ſtehen dabei im Vordergrund. In ſehr erfreulicher Weiſe werden nicht 
nur die Herkunftsbeziehungen der im heutigen Polen lebenden Volks- 
gruppe unterſucht, ſondern für ihre Klärung auch Sachkenner aus der 
alten weſtdeutſchen Heimat gewonnen und die lange vergeſſenen Ver— 
bindungen damit in eigenartiger Form erneuert. Da ein guter Teil 
des weft- und mittelpolniſchen Deutſchtums fid) während des 19. Jahr- 
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hunderts zur Weiterwanderung in die Oftgebiete des heutigen Staates 
entſchloſſen hat, wiederholt ſich hier in einem engeren Rahmen die 
Zuſammenarbeit der Forſchung in den Ausgangs- und Zielland— 
ſchaften. Wieviel dabei noch zu tun, aber auch zu gewinnen iſt, zeigen 
beiſpielsweiſe Kuhns und Breyers gehaltvolle Beiträge in dem ge— 
nannten Wolhynienheft. Sie beſchreiten zugleich mit beſonderer Be— 
dachtſamkeit die neuartigen methodiſchen Wege, die — aus den be— 
ſonderen Verhältniſſen der jungen deutſchen Siedlungen erwachſend 
— zu einem Kennzeichen vieler der in den Monatsheften vereinigten 
Aufſätze geworden ſind. Künſtleriſche und kunſtkritiſche Beiträge, die 
Behandlung von Volkslied und Tanz und gehaltvolle Erzählungen 
und Berichte wie bie erſchütternde Weltlriegsodyſſee der wolhyniſchen 
Deutſchen runden das Bild ab, mit welchem, wie noch einmal betont 
ſein ſoll, unſerer Kenntnis beſtimmter Deutſchtumsgebiete binnen 
wenigen Jahren in ungeahnter Weiſe weitergeholfen worden iſt. 

Demgegenüber treten die übrigen nichtpolniſchen Völker des Staates 
für das Empfinden des Reichsdeutſchen ein wenig zu ſtark in den 
Hintergrund. Gerade angeſichts der oberflächlichen Berichterſtattung, 
der wir in dieſer Beziehung meiſt ausgeſetzt find, erſchiene eine ernſt— 
hafte Vermittlung hier beſonders erwünſcht. Bisher beſchränken ſich 
die Deutſchen Monatshefte auf die Beſchreibung beſtimmter Seiten des 
polniſchen Staats-, Volks- und Kulturlebens und die Würdigung mid). 
tiger polniſcher Veröffentlichungen. 

Breiterer Raum wird dagegen wieder allgemeindeutſchen und vor 
allem oſtdeutſchen Fragen gewährt. Im letzten Jahr ſtehen hier zwei 
Aufſätze verwandten Inhalts voran: R. Craemer „Zur Geſchichte ftaat- 
licher Volkstumspolitik im oſtdeutſchen Grenzraum“ und K. Pleyer 
„Die Kräfte des Grenzkampfes in Oſtmitteleuropa“. Beide ſuchen die 
Stellungnahme zur Nationalitätenpolitik des nahen Oſtens von der 
verhemmten und eingeengten Betrachtungsweiſe zu befreien, die ſie 
infolge ihres bitteren Verlaufes im deutſchen Schrifttum vielfach ge— 
wonnen hatte. Pleyers kräftiger Hinweis auf die ſozialen Seiten des 
Grenzkampfes erſcheint dabei beſonders wichtig auch für die Erkennt⸗ 
nis der ſchleſiſchen Verhältniſſe. 

Einzelzüge des ſchleſiſchen Stammeslebens treten infolge des ſtarken 
ſchleſiſchen Anteils am Aufbau der deutſchen Volksgruppe in Polen 
an vielen Stellen hervor. In Herbert Franzes ſchönem Aufſatz über 
„Die Herkunft und Volkszugehörigkeit der Krakauer Bürger des 
15. Jahrhunderts“ (April / Mai-Heft 1936) verdichten fie fid) zu höchſt 
bedeutſamen Ergebniſſen. Franze hat aus den Krakauer Bürgerbüchern 
von 1392—1506 über 3000 Zuwanderer zuſammengeſtellt, deren Volks- 
zugehörigkeit er in der Regel nach dem von Lück erprobten Verfahren 
aus der Namensform zu ermitteln ſucht. Danach ergeben ſich unter 
den 3184 Zuwanderern 1508 Deutſche, 1192 Polen, 42 andere und 442 
Unbeſtimmbare. Von den Deutſchen ſtammen 283 aus Krakau ſelbſt, 
320 aus dem übrigen Polen, 694 aus dem damaligen politiſchen 
Schleſien, 68 aus Böhmen-Mähren, 28 aus Oberungarn, 18 aus dem 
weſtlichen Nachbargebiet Schleſiens, 40 aus dem Ordensland und 33 
aus Süddeutſchland. Der ſchleſiſche Anteil würde — wie Franze ganz 
richtig hervorhebt — noch weit höher ſteigen, wenn man über die 
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politifchen Grenzen hinaus das geſamte ſchleſiſche Stammestum zur 
Grundlage ſetzt. Dann iſt „die deutſche Zuwanderung nach Krakau im 
15. Jahrhundert zu mehr als neun Zehnteln ſchleſiſch, das deutſche 
Krakau des Mittelalters iſt eine ſchleſiſche Stadt“. Krakau rückt damit 
in die Mitte des damaligen geſamtſchleſiſchen Raumes, ſoweit er durch 
das Bürgertum der Städte dargeſtellt wird, und Breslau liegt an 
ſeinem Rande. Da dieſe Erkenntniſſe in beſonders eindrucksvollen 
Karten veranſchaulicht werden, ſei hier ganz allgemein auf die frucht— 
bare Verwendung dieſes metfobijd)en Mittels in den Monatsheften 
aufmerkſam gemacht. Im ganzen ſtehen das vom Reich abgetrennte 
Oſtoberſchleſien und das Teſchener Gebiet natürlich in der Bearbeitung 
ſchleſiſcher Fragen durch die Monatshefte voran. Im Juni 1937 haben 
ſie ihnen anläßlich des Ablaufes der wichtigſten Beſtimmungen des 
ſogenannten Genfer Abkommens von 1922 ein ganzes Heft gewidmet. 
G. A. Walz behandelt darin die völkerrechtliche Lage Oberſchleſiens und 
Manfred Laubert in einer langen, auch die zahlreichen polniſchen Ver- 
öffentlichungen der letzten Jahre berückſichtigenden Überſicht die Vor- 
geſchichte der polniſchen Bewegung in Oberſchleſien in ihrem vielfach 
tragiſchen Verlauf. Daneben reichern wie in manchen früheren Heften 
die warmen Beskidenſchilderungen von Herta Strzygowski unfer 
Wiſſen über die eigenartigen öſtlichen Ausläufer des ſchleſiſchen 
Stammestums an. In einer ähnlich perſönlichen Weiſe erzählt Xo- 
hannes Golla ein rundes Jahr früher (Juli 1936) über „Land und 
Leute im oberſchleſiſchen Induſtriebezirk vor dem Kriege“. 

In dem hier gebotenen Rahmen konnte nur auf weniges ein- 
gegangen werden. Es muß aber deutlich geworden ſein, wie die 
„Deutſchen Monatshefte in Polen“ heute nicht nur ein Sammelbecken 
darſtellen für alle Fragen der in ihrem Staat vereinigten und alſo 
auch vieler ſchleſiſcher Deutſchen, ſondern daß ſie anregend, vermittelnd 
und helfend am ganzen deutſchen und oſtmitteleuropäiſchen Leben teil- 
nehmen. 
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Richard Patscheider: 


Zum Sudetendeutſchen Jahrbuch 1936 und 1937 


„Funken ftieben aus den Särgen, 
Weckruf hallt von lichten Bergen. 


Herz will ſelbſt die Stunden ſchlagen, 
Leben ſelbſt zu Gott uns tragen, 
Zeit führt ſelber Schwert und Waage: 
Jüngſter Tag ſind alle Tage.“ 


Herbert Cyſarz. 


Das Sudetendeutſchtum in der Zeitenwende! Ein berufener 
geiſtiger Führer aus dem ſudetendeutſchen Oſten, Herbert Cyſarz, be- 
zeugt es, wie aus der Tiefe und Weite der Wendezeit die ſudeten— 
deutſche Enge überwunden wird. Kein lebendigeres Zeugnis konnte 
das Sudetendeutſche Jahrbuch 1936 einleiten als dies. Es klingt zu— 
ſammen mit dem Aufruf Konrad Henleins „An die Sudetendeutſchen“: 
„Daß ſich die Sudetendeutſchen wieder als eine Einheit fühlen, die 
auf Gedeih und Verderb unter dem gleichen Schickſal ſteht und auch 
bereit iſt, ihr Geſchick nach einer großen Idee zu geſtalten, iſt ein 
Werk der ſudetendeutſchen Volksbewegung.“ 

Der große Ordnungsgedanke aber rang ſich in Jahrzehnten der 
innern Not aus der volksdeutſchen Geſamtbewegung empor, die vom 
ſüd⸗ und oſtdeutſchen Grenzland her weſenhafte Antriebe zur ttber- 
windung der Verfallsmächte gewann und die echten Anſprüche der 
nationalen wie der ſozialen Erneuerung miteinander und mit den 
Urkräften des mütterlichen Vollsbodens in Einklang brachte; jo wurde 
deutſches Grenzland- und Geſamtvolk reif zum Aufbruch in ein neues 
Zeitalter. So ift die Stimme geſtaltender Inbild- und Ordnungs- 
kraft, die aus Stifters „Witiko“ ſo lebensnah und zeitgerecht klingt, 
Leitſtimme des Sudetendeutſchen Jahrbuches geworden. „Habe kann 
wieder zu den Menſchen kommen; aber das Blut, das verloren iſt, 
bleibt verloren!“) 


1) Der dritten Folge dritter Band — als Jahrbuch der Anſtalt für 
ſudetendeutſche Heimatſorſchung für die Literariſche Adalbert⸗Stifter⸗Geſell⸗ 
ſchaft in Eger und für die ſudetendeutſchen Schutzvereine herausgegeben von 
Wilfried Broſche, Reichenberg, und Eduard Kaiſer, St. Georgenthal bei 
Warnsdorf, — umfaßt bie Berichtsjahre 1933, 1934, 1935. Voraus gingen: 
1. Folge (5 Bände Böhmerland⸗Jahrbücher) 1920—24, 2. Folge (3 Bände 
Sudetendeutſche Jahrbücher) 1925—29, 3. Folge (2 Bände Sudetendeutſche 
Jahrbücher) 1931—33. Die Geſamtſolge dieſer immer wieder unter größten 
Schwierigkeiten erſtatteten Rechenſchaftsberichte iſt für die Kenntnis der 
ſudetendeutſchen Entwicklung und der grenzlanddeutſchen Nöte überhaupt 
ein unentbehrliches Hilfswerk. 
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Von Ernſt Kittel erfahren wir manches über bie Neuordnung 
des mannſchaftlichen Erziehungsweſens durch „hell- 
hörige junge Schichten, die ſich in Freundeskreiſen um die Ausbildung 
eines ſudetendeutſchen Geſchichts- und Kulturbildes bemühten“, das 
nicht anders denn in die geſamtdeutſche Bewegung münden konnte. 
Das Bemühen dieſer Kreiſe begegnete ſich mit der vom Staat bearg— 
wöhnten, das alte Parteiweſen überholenden nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung und mit den lebendigen Kräften der zur Volksgemeinſchaft 
verpflichtenden Schutzvereine. Alle dieje Ströme — man ſollte fie ſtets 
zuſammenſchauen — ließ dann das Schickſal zu einem entſcheidenden 
Durchbruch ſich vereinen, als die Zeit reif war. 

Guſtav Süſſemilch zeigt „Neue Aufgaben der ſudeten⸗ 
deutſchen Heimatforſchung“. Sie ſoll den Wirkenden in- 
ſtandſetzen, die Richtigkeit ſeines Tuns am Geſetz des Ganzen zu 
prüfen, indem ſie Aufſchluß gibt über die in der Gegenwart wirk— 
ſamen Mächte und Kräfte von Menſch und Landſchaft. Geographie 
und Soziologie ſollen ſich verbinden. Freilich, wenn Süſſemilch die 
Soziologie noch ſehr jung nennt, könnte man widerſprechen: Sie iſt 
vom Poſitivismus des Weſtens her ataviſtiſch belaſtet. Verbindung 
von Geographie und Biologie verſpricht mehr: Raumbiologie! Zur 
Klärung des Heimatbegriffs wird manches beigetragen. Kein Bereich 
gemüthafter Selbſtgenügſamkeit! „Uns iſt Heimat der Bereich 
lebendigen Wirkens, der von einem Stand- und Wirkort aus gerade 
noch ſeeliſch erfaßt und mitgelebt wird. Im Geflecht feiner Sozial 
und Naturbeziehungen iſt das Wirken des einzelnen verankert. Je 
reicher und tiefer dieſe ſind, deſto fruchtbarer wird das Handeln ſein.“ 
Der Heimatraum iſt organiſches Gebilde, „das durch bloße Summen- 
haftigkeit ſeiner Glieder nicht erklärt und dargeſtellt werden kann. Wir 
müſſen feine innere Ordnung, feine Funktion und Gliedhaftigkeit, 
ſeine innere Gliederung und Stufung ganzheitlich, organismiſch er— 
faſſen“. Los von der individualiſtiſchen Auffaſſung! „Heimat ift nicht 
Angelegenheit des einzelnen, ſondern der ſozialen Gruppe. Heimat- 
räume fügen ſich im Raum wie Zellen aneinander. Heimat iſt daher 
einmal ein ſoziologiſcher (ein biologiſcher! Ahnenerbe!), zum andern 
ein geographiſcher Begriff. Heimat ift Raum (mit feinem Inhalt von 
Natur- und Menſchenkräften) einer ſozialen Gruppe, ſozialer Raum.“ 
— „Die Sudetendeutſchen in der Religions- und 
Geiſtesgeſchichte der böhmiſchen Länder“ (Ed. Winter, 
Prag) machen Böhmen zum „Land der Begegnung“; dadurch wurde es 
und bleibt es kulturſchöpferiſcher Boden erſten Ranges. Winter hebt 
die „karoliniſche Idee“ beſonders hervor. Karl IV. „will, daß Deutſche 
und Tſchechen das Land bewohnen, die ſich nicht niederringen, ſondern 
gemeinſam mitwirken an der Größe des Vaterlandes, zum Wohle des 
Reiches, das er zu einem modernen Staat umſchaffen will“. Dieſe 
„Idee, die durch politiſche Verhältniſſe begründet und vor allem durch 
die Größe des Herrſchers weithin Wirklichkeit wurde wie ſonſt nie 
mehr“ iſt unverlierbar — fügen wir hinzu —, weil ſie der Geſtalt 
Innereuropas entſpricht. Eduard Winter ſagt zuſammenfaſſend: „Das 
Deutſchtum iſt zu allen Zeiten von Bedeutung, und die Sudetenländer 
können ohne den deutſchen Einſchlag gar nicht gedacht werden. Das 
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Sudetendeutſchtum ift aber nur Glied des Geſamtdeutſchtums, und 
nur als ſolches konnte es Leiſtungen für Böhmen hervorbringen. Die 
Deutſchen im Lande ſind die Darſteller deſſen, was im geſamten 
deutſchen Volle vorgeht, wenn auch durch die Begegnung mit den 
Tſchechen oft eigenwillig geſtaltet, wie bei Bolzano. Durch das Zu— 
ſammenklingen von echt Deutſchem und echt Tſchechiſchem entſteht 
Neues, das wie im Früh⸗Humanismus und im Huſſitismus Welt- 
bedeutung gewann.“ Raſchen und frühen Einſatz aller Kräfte fordert 
das Grenzerleben. „Grenzer ſein bedeutet, aus den Spannungen der 
Grenze Anregung finden, ohne ſie in Ruhe ſelbſt durchführen zu 
können. So waren es im 14. Jahrhundert Johann von Neumark, Jo- 
hann von Saaz und wie ſie alle dann heißen, ſo war es im 19. Jahrh. 
Bolzano, im 20. Jahrh. Auguſt Sauer, der Erahner der Bedeutung 
des Stammgefüges im deutſchen Volke, ähnlich wie bei den Tſchechen 
Militſch v. Kremſier, Hus, Komenſky, Palaeky und Maſaryk. Grenze 
muß nicht nur zerfleiſchender Kampf und ewig blutende Wunde ſein, 
fie lann auch ſchöpferiſche Anregung und geniales Pfadfindertum be- 
deuten. Das bezeugt die deutſche und tſchechiſche Geiſtesgeſchichte in 
Böhmen. Sendung aber heißt Aufgabe.“ 

In ein Teilgebiet der innereuropäiſchen Kulturgeſchichte und 
Böhmens Mittlerſendung für ſie führt der Beitrag von Ingenieur 
Dr. O. Kletzl über „Die Junker von Prag in Straßburg“. 

Michael von Freiburg, ein Neffe Peter Parlers, des Dombau— 
meiſters von Prag, Michaels Bruder Heinrich (der vierte dieſes 
Namens unter den Parlern) und fein Vater Johannes haben in Prag, 
an der Haupthütte ihrer Familie, gearbeitet. Sie nannten ſich „Meiſter 
von Prag“ im Hinblick auf den bauhüttenmäßigen Gedanken der Wert- 
gemeinſchaft, der zu Prag am germaniſchen Veitsdom geſamtdeutſche 
Bedeutung erhielt. Die ſagenhaften Berichte (aus dem 16. u. 17. Jahr⸗ 
hundert) von Junkern aus Prag, die als Baumeiſter das Münſter von 
Straßburg vollendet hätten, ſind viel umſtritten. O. Kletzl macht nun 
höchſt wahrſcheinlich, daß die Bezeichnung „Junker von Prag“ als 
Sammelname für die Werkgemeinſchaft der Dombaumeiſter aus dem 
kaiſerlichen Prag üblich geworden war. Meiſter Klaus von Lore, mit 
der Gmünder Meiſterfamilie wahrſcheinlich verwandt und vor ſeiner 
Straßburger Wirkſamkeit aud) in Prag tätig, und Meiſter Michael von 
Freiburg ſind die Junker von Prag in Straßburg. Die Bildbeigaben 
vom „Wiſſenſchaftlichen Inſtitut der Elſaß-Lothringer im Reich“ an 
der Univerſität Frankfurt am Main unterſtützen den Beitrag von 
O. Kletzl und packen uns auch als unvergängliche Mahnmale vom un⸗ 
verlierbaren Grenzland deutſchen Schickſals: der Prager Veitsdom — 
das Münſter von Straßburg! 

Wie im Geſamtvolk der tiefgreifende Wandel Neuordnung und 
ſinnvolle Gliederung aller Bildungsſtätten erzwingt, ſo fühlen auch 
die Grenzlanddeutſchen z. B. den Umbruch der Hochſchule als 
unausbleiblich. So kennzeichnet das Sudetendeutſche Jahrbuch (1936) 
auch dieſe Frage, wegen der Feſſelung deutſcher Aufbaukräfte im 
Fremdſtaat beſonders ſchwierig, in grundſätzlicher Weiſe. Die Neu— 
ordnung muß im Sinn eines volkstumgebundenen Sozialismus er- 
folgen. Zu wahrhafter Hochſchulgemeinſchaft kann nicht Reform des 
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Lehrplanes, ſondern Neufaſſung des Lehrgebietes durchſtoßen. „Erſt 
wenn das ganze Gebäude der Wiſſenſchaften wieder von neuem jungen 
Leben der Nation durchblutet wird, kann der Student auf die Frage 
Wofür! eindeutig erwidern: ‚für das Volk“.“ 

Aus demſelben Bedürfnis nach lebensvollem Zuſammenhang 
ſtammt das ſudetendeutſche Bedürfnis nach „Gebietswirtſchaft⸗ 
lichen Körperſchaften“. Die Frage behandelt der bekannte 
Wirtſchaftspolititer Dr. Guſtav Peters, Prag. Es gilt, die Ver⸗ 
bindungsloſigkeit von Geſellſchaft und Wirtſchaft zu überwinden. Die 
Frage nach der Größe der zu erfaſſenden Gebiete wirft die Frage nach 
den ſudetendeutſchen organiſchen Landſchaften auf, welche von den 
machtpolitiſchen Gebietsordnungen überſchnitten werden. Der Prager 
Zentralismus wird dafür kaum etwas übrig haben — — 

Überall ſtoßen wir im Grunde auf die Hauptfrage: Wird das 
Sudetendeutſchtum ſich niederringen laſſen? Die Tſchechen vertrauen 
auf ihren Geburtenſieg. Zu Unrecht! Dr, O. Muntendorfs „Volks- 
tod. Die ſudetendeutſche Schickſalsfrage“ unterſucht 
den Tatbeſtand, ſoweit er ſtatiſtiſch zu erfaſſen iſt. Gewiß, von den 
Volksgruppen des Prager Staates iſt die deutſche heute am kinder— 
ärmſten. Im Jahre 1930 kamen — im Staatsdurchſchnitt — auf hundert 
verheiratete Frauen deutſcher Nation nur mehr 29 Kinder, auf hundert 
Slowakinnen 40; aber die Tſchechen ſind mit 30 auf hundert keineswegs 
im entſcheidenden Vorteil, wenn auch der biologiſche Überdruck des 
Oſtens ihnen zum Teil zugute kommt. Der Hundertſatz der kinder— 
reichen Ehen iſt zudem bei den Deutſchen höher als bei den Tſchechen. 
Muntendorf ſtellt feft, daß nicht das wirtſchaftliche Hoch oder Tief 
entſcheidet. Religionslos, d. h. ohne Rückbindung an das wirkende 
Leben und feinen ehrfurchtheiſchenden Urgrund, war auch der Sudeten- 
deutſche geworden; nun aber erfaßt ihn die religiöſe Grundwelle der 
geſamtdeutſchen Vollsbewegung. 

„Statiſtiſches von den Sudetendeutſchen“ (E. Winkler) 
ergänzt den Einblick in deutſchen Volksbeſtand der Sudetenländer. 
Nach der (amtlichen!) Zählung von 1930 gibt es 3318 445 Deutſche, 
alſo 22,5 Proz., im Staatsgebiet, 51,2 Proz. Tſchechen, 15,7 Proz. 
Slowaken, 4,8 Proz. Magyaren, 3,8 Proz. Ruſſen (Kleinruſſen, Ru⸗ 
thenen, Ukrainer). Das Oſt-Weſt⸗Gefälle der Bevölkerungsbewegung ift 
offenſichtlich. Das intereſſante Kapitel „nationale Miſchehen“ (erfaßt 
nach amtlichen Ausweiſen der Jahre 1925—1927) weiſt 10,9 Prozent 
Miſchehen unter allen Ehen Deutſcher im Staatsgebiet aus und iſt 
hauptſächlich eine deutſch-tſchechiſche Angelegenheit. Deutſche Mütter 
ſind in den Miſchehen zahlreicher vertreten als deutſche Väter. Bei 
Tſchechen und Slowaken fallen nur 5,6 Miſchehen auf 100 Ehen. Wo⸗ 
hin der Nachwuchs aus den deutſch⸗tſchechiſchen Miſchehen ſtrömt, iſt 
nicht erfaßt. à 

Ing. Th. Stradal, Reichenberg, berichtet über bie Ausſtellung (1935) 
„Volk und Heimat“ des Jeſchken-Iſergaues, der im Bund der 
Deutſchen beſonders vorbildlich wirkt. Die Lehre der Geſchichte wird 
deutlich: Nach Notzeit erfolgte immer wieder langſamer Aufſtieg. Die 
ſtarke Arbeitsloſigkeit in den Randgebieten iſt derzeit die größte Be— 
laſtung. An Wegen aus der Not werden gewieſen: Kriſenſicherheit 
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durch Siedlung und Dezentraliſation (Verlagerung), ba fid) die Bezirke 
mit dichter Bevölkerung und ſtarker Induſtrialiſierung mit den Not- 
ſtandsgebieten nahezu decken und dort auch die Geburtenzahlen am 
kleinſten ſind. Raum für weitgehende, großzügige Siedlung könnte den 
Rückgang der Ausfuhrerzeugung (Textil, Glaswaren u. a.) erſetzen. — 
Aber wie das in der ſudetendeutſchen Enge? Zunächſt muß die 
Bindung zur Landſchaft wiedergewonnen werden. 

„Sudetendeutſche Geſchichte als Forſchung“ um⸗ 
grenzt Kurt Oberdorffer. „Sudetendeutſch“ iſt ein Hilfsbegriff, ge— 
ſchöpft aus der Schickſalsgemeinſchaft der in engſten nachbarlichen 
Beziehungen zu den Tſchechen lebenden Deutſchen. „Die geſchichts⸗ 
beſtimmenden Kräfte, die den einzelnen deutſchen Stämmen inne— 
wohnten, drängen ſich auch in ihre Siedlungsgebiete innerhalb unſerer 
Länder vor und laſſen ſich bis in die jüngſte Vergangenheit verfolgen.“ 
Jene Schickſalsgemeinſchaft rechtfertigt „ſudetendeutſche Geſchichte als 
Forſchungsaufgabe, ſonach Unterſuchung und Aufhellung der geſchicht⸗ 
lich wirkſamen Kräfte und Schickſale des Deutſchtums innerhalb der 
Sudetenländer und ihrer mannigfachen politiſchen Formen“. Der „zen⸗ 
trale Blickpunkt“ wird allerdings nicht mehr das politiſch-hiſtoriſche 
Gebilde, ſondern das Volkstum ſelbſt. Die Veränderungen in der 
politiſchen Umgrenzung des deutſchen Siedlungsgebietes, aber auch 
der Bedeutungswandel der Grenze überhaupt ſind zu beachten. „Erſt 
ſeit 200 Jahren nimmt der größte Teil der ſchleſiſchen Landſchaften nicht 
mehr am politiſchen Schickſal der übrigen Sudetenländer teil, nachdem 
auch ſie durch 500 Jahre nach Prag und Brünn ausgerichtet geweſen 
waren und Breslau weit über das heutige preußiſche Schleſien hinaus 
nach Böhmen wie Mähren ſeinen Einfluß entfaltet hatte.“ Die ſudeten⸗ 
deutſche Gemeinſchaft mit dem Blickpunkt „Volk“ und die deutſch— 
tſchechiſche Nachbarſchaft erhalten ihr inneres Gewicht durch die ge— 
ſchichtliche Tatſache, daß alle ſudetendeutſchen Landſchaften ebenſo wie 
die tſchechiſchen durch die Grenze des mittelalterlichen deutſchen Reichs 
nicht zerſchnitten, ſondern insgeſamt umſchloſſen wurden. Dieſe höhere 
Einheit hat im Volksempfinden der Tſchechen und Deutſchen noch im 
19. Jahrhundert fortgewirkt. Die Volkstumsgeſchichte enthüllt erft bie 
formenden und bewegenden Kräfte dieſes Bodens, der geſchichtlichen 
Kräfte beider Völker! 

Außer dem Beitrag „Mittelalterliche Plaſtit und 
Malerei in der Zips“ von W. Broſche führen dann dichteriſche 
Beiträge von Brehm, Wilhelm Preyer (ber feinen giebermorten 
ein zeitbewegtes Vorwort zum Erwachen der gemeinſchaftgebundenen 
volkstümlichen Dichtung vorausſchickt), ferner von E. Lehmann, 
W. Merker u. a. in die kulturſchöpferiſche Fülle von Blut und 
Boden des Grenzlandes ein. — Zeitgeſchichtliche und kulturgeſchicht— 
liche Bildbeigaben beleben den inhaltreichen Band, deſſen Anhang 
noch eine Reihe aufſchlußreicher Berichte enthält: von der Jahres- 
tagung des Verbandes der Volksgruppen Europas (1935), vom 
Sudetendeutſchen Freiwilligen Arbeitsdienſt, von der Sudetendeutſchen 
Volkshilfe (Dr. Friedrich), vom Turnverband (Toni Sandner), vom 
Aufbau des Bundes der Deutſchen (Emil Breuer), vom Kulturverband 
(Prof. Dr. Geßner), von den 20 Arbeitsgemeinſchaften ſudetendeutſcher 
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Volksbildner und Schutzarbeiter (Dr. E. Lehmann), von der deutſchen 
Jugendfürſorge, vom Mittelſchulweſen, von der Techniſchen Hochſchule 
in Prag (Dr. Buntrun), und ſchließlich folgen Querſchnitte: „Bildende 
Kunſt bei den Sudetendeutſchen“ (W. Broſche), „Sudetendeutſche Kunſt 
im Photoarchiv des Marburger Kunſtinſtituts“ (O. Kletzl), „Dichtung“ 
(Dr. Sch.), „Tſchechiſche Kunſt“ (W. Broſche), „Das tſchechiſche Zeitungs- 
weſen“ (W. Mühlberger). 

Mit einer Totengedenktafel der Jahre 1934, 1935, einem Schluß 
wort und einer choriſchen Hymne klingt dieſe ſudetendeutſche Nechen- 
ſchaft aus. 

Das ſudetendeutſche Jahrbuch 1937, als Jahrbuch 
der Anſtalt für Sudetendeutſche Heimatforſchung für die Literariſche 
Adalbert⸗Stifter-Geſellſchaft in Eger und für die Sudetendeutſchen 
Schutzvereine herausgegeben von Wilfried Broſche (Vierter Band der 
dritten Folge, Berichtsjahr 1936, Erſcheinungsjahr 1937), ſtellt an die 
Spitze: 

Joſef Pfitzner, Prag, „Sudetendeutſche Schutzvereins⸗ 
arbeit unb nationale Bewegung“. Mit innerem Recht! 
Denn das in der Nachkriegszeit erſt allmählich und dann immer ſtärker 
erwachende Geſchichtsbewußtſein hat die Sudetendeutſchen ihrer Sen- 
dung bewußt werden laſſen und reif gemacht zur Geſtaltung ihrer in 
der geſamtdeutſchen Volksgemeinſchaft wurzelnden und doch ihrem 
Sonderſchickſal gemäßen Aufbauform. — Der Werdegang der Schutz⸗ 
vereine (ber erſte entſtand in Südtirol!) ijt beſtimmt von der natio⸗ 
nalen Bewegung, deren verſchiedene Zeitſtufen auch in der Grenz- 
landarbeit ſich auswirkten. Volkheit und Volksgemeinſchaft über⸗ 
winden den bürgerlichen Nationalismus. Der ſudetendeutſche Durch— 
bruch zu dieſem Wurzelgrund des neuen deutſchen Aufbaus erfolgte 
alſo nicht von einem einzigen Anſatz aus, ſondern von vielen 
zur tiefften und weiteſten Bindung drängenden Kraftſtrömen. Das 
Grenzlandſchickſal, die Volkstumsarbeit im Hinblick auf die an⸗ 
dringende Fremdwelt, die unzähligen Erfahrungs- und Erkenntnis⸗ 
möglichkeiten der Grenze führten zur erſten bewußten Pflege des Ge— 
dankens der Volksgemeinſchaft in den Schutzvereinen. Vom Donauland 
her erfolgte ſchon 1848 der erſte Formverſuch mit der Gründung des 
„Vereins der Deutſchen aus Böhmen, Mähren und Schleſien zum 
Schutze ihrer Nationalität“ — aber die politiſchen Rückſchläge ließen 
dieſen Verſuch nicht aufkommen. Erſt ber „Deutſche Schulverein“ (1880) 
konnte ſich auf ſtreng umgrenztem Sachgebiet durchſetzen und fort- 
entwickeln. Es folgten dann die landſchaftlichen Schutzvereine mit er- 
weitertem Aufgabenbereich im Sachlichen: Bund d. D. Nordmähren, 
Südmähren, Schleſien („Nordmark“) und der Bund d. D. in Böhmen. 
Dieſer wurde im Zuge der untergründig nach dem Weltkrieg ein- 
ſetzenden Einheitsbewegung zum Bund aller Sudetendeutſchen; Kultur- 
verband, Turnverband, Sängerbund erfaßten daneben Schulſchutz, Er⸗ 
ziehung, Lied für das ganze Sudetendeutſchtum — wobei man des 
Finkenſteiner Bundes nicht vergeſſen ſollte, der in Fühlung mit den 
Urkräften ber Volkheit den muſiſchen Bereich von der „geſellſchaft— 
lichen“ Verſchlackung freimachen half. Pfitzner warnt vor Irrwegen 
der Volkstumsarbeit. Der eine iſt Führungsanſpruch der Schutzvereine 
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in der geſamten Volkspolitit; ob freilich ein „national geficherter und 
unantaſtbarer Beſitz“ da ift, dem das Schwergewicht in der Politik 
verbleiben müßte, läßt ſich beſtreiten, da es im Grunde ſolchen Beſitz 
der Sudetendeutſchen noch weniger gibt als bei den Tſchechen, von 
denen Pfitzner mit Recht feſtſtellt, daß ſie ſich insgeſamt in der Rolle 
einer Grenzlandbevölkerung fühlen. Aber die Einordnung der Schutz- 
vereine in ein geordnetes, unter politiſcher Führung abgeſtuftes 
Sudetendeutſchtum iſt allerdings unerläßlich. Der andere Irrweg 
„Verachtung der politiſchen Arbeit“ lockt immer nur die, welche den 
Begriff Politik zu eng faſſen. Wir freuen uns der Feſtſtellung: „Jeder 
Verſuch muß ſcheitern, die Schutzvereine in einen Gegenſatz oder in 
eine Art Erſatzſtellung zur Politik zu bringen.“ 

L. Franz, Prag, „Vorgeſchichtsmuſeen als Volks- 
bildungsſtätten“ fordert im Sinne der neuen Weltſchau die 
Ausgeſtaltung der Schauſammlungen ſo, daß ſie eine möglichſt um— 
faſſende Lebenskunde vermitteln, auf die der einzelne Fundgegenſtand 
in Forſchung und Fundordnung auszurichten iſt. Es tut der Blick 
auf lebendige Ganzheiten not, daher auch die Verknüpfung des Fund— 
gegenſtandes mit den nächſtliegenden Kulturbeſtänden. So können 
Kulturſtufen vorgeſchichtlicher Zeit in Ausſchnitten lebensgroß vor 
den Beſchauer geſtellt werden. Dieſe Grundforderungen liegen durch— 
aus im Sinne des unerläßlichen Einklangs der volksbildneriſchen und 
wiſſenſchaftlichen Aufgaben der Muſeen. 


Anregende „Gedanken zur ſudetendeutſchen Yurgen 
kunde“ bringt Herbert Weinelt, Prag. Sie muß in die Entwicklungs⸗ 
geſchichte des germaniſch-deutſchen Wehrbaus eingeordnet werden. Drei 
Formen heben ſich dabei im ſudetendeutſchen Gebiet deutlich heraus 
und geben auch Aufſchluß über die grenzländiſche Siedlungsgeſchichte: 
der ſächſiſche Stil (vor allem auch in den deutſch-ſlawiſchen Gebieten 
entwickelt), der fränkiſche Stil und die weſtböhmiſchen Ringberge. 


Höchſt bedeutſam find die grundſätzlichen Überlegungen und Vor— 
ſchläge zur Kunſterziehung der Sudetendeutſchen von Guſtav Süſſe⸗ 
milch, Troppau: „Volkskunſt, Jugendkunſt und gaien- 
wert“. 

„Schaffen und Aufnehmen bildender Kunſt iſt eine natürliche, 
lebenfördernde Grundäußerung und Urtatſache der Menſchenſeele, 
alfo Sache des ganzen Volkes, jedes einzelnen, des Staatslenkers wie 
des letzten arbeitsloſen Taglöhners, des Mannes, des Weibes, des 
Greiſes wie des Kindes.“ Das unmittelbar greifbarſte Zeugnis der 
Seele eines Zeitalters iſt die von ihm geborene, in ihr wirkende 
bildneriſche Formenwelt. Der abendländiſche Kulturkreis des 19. und 
20. Jahrhunderts war von allen guten Geiſtern des Geſchmacks und 
der bildhaften Formenwelt verlaſſen, verſunken in eine „Ode des Da— 
feing, gegen die ber ſchärſſte antite Unglaube geborgen erſcheint“ (Karl 
Jaſpers). Nach dieſer „Ausrichtung“ unterſucht Süſſemilch ben kün ft- 
leriſchen Standort. „Was jeder Handwerker ehedem an Ge- 
ſchmack, Einfall, Können beſaß, das beſitzt heute höchſtens noch der in 
Hochſchulen herangebildete Künſtler.“ Zeugnis davon legt der alte 
ſchlichte Hausbau des Bürgers und Bauern ab. Wir ſind ſo verdorben, 
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daß wir unſeren Zuſtand nicht als außergewöhnlich und krankhaft 
empfinden, ſondern als ſelbſtverſtändlich und normal. Wir wiſſen 
nichts mehr vom „Weſen einer geſunden bildneriſchen 
Kultur und der Rolle der Volkskunſt“. Jenſeits der 
Hochkultur des reichen Bürgers und des Adels lag noch vor 200 Jahren 
„ein breiter, urwüchſiger Mutterboden ſchöpferiſchen Lebens, ein Ur- 
quell der Kunſtkräfte, aus dem immer neue Begabungen hervorwuchſen, 
die ſich dann über die ſehr breite Menge der kleineren Könner und die 
noch breitere Schicht der Volkskunſt zu überragenden Einzelperſönlich⸗ 
keiten der Kunſtgeſchichte erhoben“. Heute gibt es weder ein ſolches 
Diesſeits, noch ein ſolches Jenſeits. Das geſchloſſene Ganze, zu dem 
ſich Volkskunſt und hohe Stilkunſt ergänzten, iſt uns verlorengegangen. 
Die Entdeckung der Jugendkunſt aber führt uns wieder 
auf den Weg des Lebens. Durch bewußte Pflege (nicht ſtörende 
Reflexion) der im Kind und Jugendlichen vorgefundenen Geſtaltungs— 
kräfte konnten diefe ſoweit befreit und geſteigert werden, daß „Leis 
ſtungen entſtanden, die ſich durch nachtwandleriſche Sicherheit und 
Kraft ihrer Form- und Farbenſprache den urſprünglichen Leiſtungen 
echter Volkskunſt anreihen“. Dieſe Entdeckung widerlegt die Annahme, 
„die Geſtaltungsweiſe der Volkskunſt ſei nur aus der im Bauerntum 
noch vorhandenen naturhaft-mythiſchen Weltanſchauung zu erklären 
und die abſtrakte Geſtaltungsweiſe der Frühſtufen und Primitiven ſei 
unmittelbare Folge ihres magiſchen Weltbildes, ihres vorlogiſchen 
Denkens“. Der natürliche Zweiſchichtenbau der Kul⸗ 
tur und die Urſachen des Verfalls. „Mit dem Verſiegen 
der Volkskunſt geht parallel die Erſtarrung, dann Zerſplitterung und 
Auflöſung der überlieferten großen Form.“ Man kann die Volks— 
kunſt (3. B. der Primitive) nicht im Krampf der Reflexion und Bil⸗ 
dungswut in den Bereich ber Stilkunſt emporzerren. Das ift Grenz- 
verwiſchung. Das ſchichtenhafte Gefüge von Hochkunſt und Volks— 
kunſt muß wiederhergeſtellt werden; die ſchöpferiſche Kraft ſelbſt iſt 
nicht verſiegt — etwa durch Verſchlechterung der Anlagen und des 
Raſſebeſtandes —, es iſt aber eine Lebensordnung zuſammengebrochen. 
Das Daſein einer Jugendkunſt zeigt, daß die Geſtaltungskräfte vor⸗ 
handen find, nur entbehren fie des Wachstumsbodens und der Wert- 
ordnung, die ſie zur Entfaltung brauchen. Süſſemilch geht dann in 
das Weſen des naiven Schaffens ein und weiſt nach, daß 
der Naive beim Schaffen „Inbilder“ nach außen ſtellt, d. h. gleichſam 
vorgebildet im Unterbewußtſein liegende Geſtalten. Daher ift bie Mus- 
übung der Volkskunſt Gemeingut, als ſchlummernde Fähigkeit wie die 
Jugendkunſt in allen vorhanden. Sonach — Gedanken Herders, Ha— 
manns wachen wieder auf — ijt der Urvorgang der bildne- 
riſchen Geſtaltung und die neue Kunſterziehung 
in lebendigen Zuſammenhang zu bringen. „Kunſt iſt etwas dem 
Menſchen urtümlich Eigenes“, Kunſtkraft eine Naturtatſache. Der 
Drang nach Ausdruck und die Ordnungsgeſetze, die in aller Natur 
wirken, ſind die Grundlagen aller künſtleriſchen Geſtaltung. Die Seele 
formt alles Aufgenommene geſtaltlich um. 

Dieſe Einſichten „laffen weite Gebiete der überkommenen Aſthetik 
zuſammenbrechen“, die das geſtaltende Geſamtverhalten der Seele 
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nicht erkannte. Der Verfaſſer weiſt dann auf bie ſudetendeutſche Lage 
und Notwendigkeit; Wege und Möglichkeiten zu neuer Volkskunſt 
ſtehen offen. Süſſemilch kann aus eigener künſtleriſcher und erziehe— 
riſcher Erfahrung ſprechen. Er wird auch gleich L. Klages u. a. Gehör 
finden; denn die Zeit iſt reif zu neuem Aufbruch. 


„Wenn der Bund endlich gefeſtigt iſt, 
dann erſt kann das Größere kommen.“ (Stifter „Witiko“.) 


Vom Neuerwachen künſtleriſcher Grundkräfte vernehmen wir auch 
manch Erfreuliches durch Otto Kletzl, der den ſudetendeutſchen 
Bildhauer Franz Barwig würdigt, und durch einen Prager 
Mitarbeiter, der uns vom ſudetendeutſchen Muſikleben 
erzählt. Robert Siegel, Prag, gibt einen Querſchnitt durch die 
Sudetendeutſche Dichtung 1936, die „um eine innere Gin- 
ordnung in das Volksganze ringt“. Neue Gemeinſchaft — 
neue Preſſe bezieht Rudolf Haider, Prag, fordernd aufeinander 
und beklagt nicht nur die kleinliche Zerſplitterung, ſondern auch den 
Mangel einer Geſinnungspreſſe, aus dem Guß der alle Lebensformen 
umgeſtaltenden Gemeinſchaft. 

Der verdiente Verbandswart für Volksſpiel im Deutſchen Turn- 
verband, Reinhold Netolitzky, Jägerndorf, ift berufener und erfahrener 
Anwalt für Sudetendeutſches Volksſpiel. „Uraltes Volks⸗ 
gut bleibt lebendig bei den vorgeſchobenen Grenzwächtern des Deutſch⸗ 
tums; ſpät erſt dringen bis zu ihnen Umwälzungen und Neuerungen 
des Binnenvolks; drin im Land bauen und ſchichten Geſchlecht um 
Geſchlecht ihre Träume, Taten und Güter gewaltig übereinander, 
Gutes und Schlimmes — ſie aber, am äußerſten Rand, hüten das Alte; 
und oft wenn der Blick der Herrſcher des Volks die getürmten Werke 
durchſpäht nach dem Quell ihres Urſprungs, Gewißheit aus ihm zu 
ſchöpfen: dann ift bei ben wenig Gekannten des Grenzlandes Urväter— 
wiſſen bewahrt und ſtrömt als neue Kraft zum Herzen des Reiches 
zurück. — So gilt es für Hausbau und Brauchtum; fo für das Volts- 
lied, deffen mächtigſte Quellen Henſels ſudetendeutſches Singen dem 
Deutſchtum wieder erſchloß; ſo für das dramatiſche Spiel des Volks.“ 

Um das lebensnahe volkstümliche Spiel geht es auch beim 
ſudetendeutſchen Wettbewerb für Bühnenwerke, 
über den Dom. Schausberger, Niedergrund, berichtet. Derſelben Seite 
des Volkskulturlebens gilt Walter Heidrichs „Die Sudeten— 
bühne, eine Rückſchau“, für die nun feit April 1936 eine Pauſe 
der innern Sammlung eingetreten iſt. 

Alfred Woſyka, Prag, behandelt Die tſchechiſche Publiziſtik. 
Im geſchichtlichen Teil tritt die überragende Rolle von Th. G. Ma⸗ 
ſaryk hervor; fein umſichtiges Vorbauen und Ausholen von innen 
nach außen war durchaus realiſtiſch, wenn er z. B. 1915 in der „Nase 
doba“ den Standpunkt vertritt, nur ein lange dauernder Krieg könne 
dem tſchechiſchen Volke die Befreiung bringen. „Da ergibt es ſich, daß 
ber Maſarykianiſche Humanismus denn doch nur für „Friedenszeiten“ 
Geltung beanſpruchen konnte und kann“. Das zweite Hauptblatt der 
Realiſtenpartei Maſaryts wurde der nach dem Umſturz eingeſtellte 
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„Cas“. Das Slav. Preß-Bureau vermittelte bie Beiträge vom und ins 
Ausland. Weitere Hauptblätter waren und find: „Närodni politika“ 
(gegründet 1886), „Právo lidu“ (gegründet 1892 — ſozialdemokratiſch), 
„Venkov“ (4906 — agrariſch), „Ceské-Slovo“ (1909 — linksgerichtet 
national-ſozial), die rechtsradikalen „Närodni listy“, die „Lidové No- 
viny“ — das Beneſch freundlich geſinnte Hauptorgan der inoffiziellen 
tſchechiſchen Geſichtspunkte —, der „Polední List“ (Stribrny), das Qe- 
gionärsorgan „Nár. Osvobození“, das kommuniſtiſche „Rudé Právo“. 
Beſonders aufſchlußreich für die Preſſevorſorge von Dr. Beneſch iſt, 
daß die geleſenſten Tageszeitungen, „A Zet“, „A-Zet Pondélnik“, 
„České Slovo“, „Večerní České Slovo“, „Telegraf“, „Lidové No- 
viny“, alle ben kleinbürgerlich linksgerichteten tſchechiſchen National- 
ſozialiſten dienen und mit Ausnahme der „Lidové Noviny“ (Brünn) 
im Prager Rieſenverlag Melantrich erſcheinen. Greifen wir noch her- 
aus, daß eine „artfremde amerikaniſierte Kulturpropaganda“ beliebt 
iſt und daß die Organe, die der Annäherung an Rußland dienen, 
reißend abgeſetzt werden, dann wiſſen wir Weſentliches. Folgendes 
Streiflicht ſoll nachdenklich machen: „Wenn die Rechtskreiſe gegen den 
„Kulturbolſchewismus“! eine Kampagne eröffnen, braucht diefe ober 
jene Revue bloß irgendein Begrüßungstelegramm oder Schreiben von 
Benes ober Maſaryk abzudrucken und hat den Großteil der Leſer— 
ſchaft hinter fih und die Führer der Kampagne gegen den Kultur- 
bolſchewismus irgendwie politiſch mißkreditiert.“ 

Wenn man darauf „Bolzano zur nationalen Frage 
in Böhmen“, von Eduard Winter, Prag, zur Kenntnis nimmt, 
dann müſſen wir erkennen: Bolzanos Forderung nach einem „Selbſt⸗ 
bewußtſein der böhmiſchen Nation, beſtehend aus Tſchechen und 
Deutſchen“ iſt völlig überwunden von den „romantiſchen“ Entdeckern 
des Volkstums, gegen die der Aufklärer Bolzano vergebens ankämpfte. 

Das Jahrbuch 1937 bringt dann Beiträge zur Frage nach den 
Wegen aus der ſudetendeutſchen Not — im Anſchluß an den bei 
„Volk und Heimat“, Jahrbuch 1936, aufgezeigten Sachverhalt —: 
„Siedlung als Ausweg“ (Broſche), „Siedlung als 
Forderung“ (L. E.), „Zum Wiederaufbau unſerer 
Heim induſtrie“ (Br. Hocke). Selbſt in das Lebens- und 
Schaffensbild ber ſudetendeutſchen Künſtler — Hugo Siegmüller, 
geb. 1889 in Böhmiſch-Kamnitz, wird gewürdigt — greift 
die Knochenhand der Verelendung: „Beruf ohne Raum, das iſt das 
Schickſal ſudetendeutſcher Kunſt“. 

Von den dichteriſchen Beiträgen heben wir diesmal hervor: Her— 
bert Cyſarz „Dem Schleſier Eichendorff“ (aus einer 
Geiſtesgeſchichte in Bildern), Hans Watzlik „Gründung“, 
Emil Merker „Kleine Landſchaft“ und E. Seidel- 
Eppinger „Bruno Hans Wittek“. Dieſem Frühverſtorbenen 
widmet Ernſt Frank, Karlsbad, auch einen ſchlichten Nachruf. Bruno 
Hans Witteks Kudlich-Roman „Sturmüberm Acker“ (Oſt⸗ 
deutſche Verlagsanſtalt Breslau) erntete den Eichendorff-Preis und 
einen Teil des Adalbert-Stifter-Preiſes. Nur ein unſeliges Mißver⸗ 
ſtändnis konnte dieſem Werk und ſeinem durch und durch volksdeutſchen 
Schöpfer den Weg im jungen Dritten Reich zu verſperren ſuchen; dies 
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mußte mißlingen, und der Weg ſteht dem grenzlanddeutſchen Werk 
nun wieder offen. 

Nach ber Totentafel des Jahres 1936 (5. November 1935 bis 5. No- 
vember 1936) kennzeichnet Muntendorf, Leiter der Abt. Bevölkerungs⸗ 
politik des Bundes der Deutſchen, Die biologiſche Lage der 
deutſchen Volksgruppen in Europa (mit beſonderer Be- 
rückſichtigung des Sudetendeutſchtums). Sie iſt keineswegs be— 
friedigend, wenn auch im Reich der Wiederanſtieg der Geburten (aber 
1935 wurden dort nach Burgdörfer immer noch um 15 v. H. zu wenig 
Kinder geboren!) die Zuverſicht berechtigt, daß der Tiefpunkt iiber- 
wunden iſt. Bei den außerreichiſchen deutſchen Volksgruppen handelt 
es ſich um „Feſtigkeit und Belaſtungsfähigkeit jener ſo wichtigen 
natürlichen Brücken, die unſer deutſches Volk mit den meiſten andern 
Völkern dieſes Erdteils verbinden“; ihre biologiſche Lage hat eine 
„erhöhte und über das zahlenmäßige Gewicht dieſer Volksgruppen 
weit hinausreichende Bedeutung“. Mit Ausnahme von Polnifch- 
Wolhynien, Galizien, Karpatenrußland iſt es nun durchaus ſchlecht 
beſtellt um den natürlichen Zuwachs der Deutſchen in den außer- 
reichiſchen Gebieten, beſonders auch bei den Sudetendeutſchen. „Wer 
aber aufmerkſam und tiefer in das Leben der einzelnen Volksgruppen 
hineinhorcht, wird im düſtern Grau der Not doch die klaren und feſten 
Konturen des entſchloſſen gläubigen Lebenswillens einer einſatz- und 
opferbereiten jungen Generation erkennen, die ſich immer ſtärker auf 
ihre eigne Kraft, auf die ſtolze Vergangenheit, auf die hohe kulturelle 
Leiſtung ihrer Vorfahren beſinnt, welche heute aus der Geſchichte auch 
der Staatsvölker nicht mehr hinwegzudenken iſt. Einer Generation, 
die aus der Erkenntnis der für die Zukunft ihres Volkes, ja ganz 
Europas ſo bedeutungsvollen Aufgabe, die aus ihrer Brückenſtellung 
erwächſt, auch die Folgerungen für ihr Handeln ziehen will. Einer 
Generation aber auch, die in einem zahlreichen, ſtarken und geſunden 
Nachwuchs die beſte Gewähr für ihre eigene Zukunft wie für die ihres 
ganzen Volles ſieht.“ 


Es folgen nun im Jahrbuch 1937 eingehende Berichte über die 
ſudetendeutſche Gelbfthilfe: im Arbeitsdienſt, im mannfchaftlichen 
Turn- und Erziehungsweſen, im Hauptausſchuß für Leibesübungen, 
im auffteigenden Bund der Deutſchen, im Gemeinſchaftswerk der 
ſudetendeutſchen Nothilfe, in der volksdeutſchen Schulungs⸗ und 
Bildungsarbeit, im ſudetendeutſchen Schulweſen, das freilich nur zum 
Teil ber völkiſchen Selbſthilfe zugänglich ift, in ber Kulturverbands— 
tätigkeit („mehr als 400 Unterrichts- und Erziehungsſtätten verdanken 
heute dem Deutſchen Kulturverband ifr Beſtehen), in der Jugendfür⸗ 
ſorge, in der Landjugendarbeit und im dienſtbereiten Frauenleben. 

Auch die deutſchkatholiſchen Verbände legen Rechenſchaft ab von 
ihrer Volkstumsarbeit. 

Joſef Kislinger gibt eine Uberſicht über die Wirtſchafts⸗ 
lage; erſte Anzeichen einer neuen Belebung werden begrüßt. „Wir 
Deutſchen werden alles, was in unſerer Kraft und Macht liegt, daran- 
ſetzen, die feftgeftellten Anſätze zu einem wirklichen Wirtſchaftsauf⸗ 
ſchwung zu geſtalten.“ — Auch der Streifzug durch das Ver⸗ 
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ſicherungsweſen von Friedrich Koſtka erſchließt Einblicke in die 
wirtſchaftlichen Sorgen und Mühen des Grenzlands. 

Mit Freude und Genugtuung entnimmt man dem Schlußwort von 
W. Broſche, daß das Sudetendeutſche Jahrbuch nun wieder ſeine alte 
Regelmäßigkeit wiedergewinnen will. Vielleicht könnten die engeren 
Verbandsberichte künftig als Anhang erſcheinen; damit gewänne der 
Bildſchmuck mehr Raum, der auch in dieſem Jahrgang nicht vergeſſen, 
aber etwas ſpärlicher ausgefallen ijt. Joſef Hofmanns Holzbildwerke 
ſind erfriſchende Zeugniſſe ſudetendeutſcher Gegenwartskunſt. 
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Geſamtinhaltsverzeichnis 


von Band 1—10 des Schleſiſchen Jahrbuchs 


Stammeskulturarbeit 


Aubin, Hermann: Grundlagen und Wege der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung im geſamtſchleſiſchen Raume. 

Birke, Ernſt: Eine ſudetendeutſche Austellung Volt ind 
Heimat“ (4 Karten) Au ; 

— Deutſche Kulturarbeit in Oftoberfchlefien ` 

Bornhauſen, Karl: Grenzen . 

Bürger, Gottfried Erhard: Ehe eitefiigen Stammesgrenzen in 
der landſtändiſchen Politi 

S sad, Katholische Deutſchkaumzarbett in Oſtober⸗ 
Hief 

ira ria; Schleſiſche Stammestulturarbeit. Rückblict und 


A. Walter: Die bundiſche Jugend auf der gutiurivade 
in Braunau. 

Jatſch, Joſef: Aus dem Schickſalbuch deutſcher Kultur. A 

ai 2 EUR Deutſche Kulturarbeit in Polniſch⸗ echlefen 

Lochner, Rudolf: Die Reichenberger Hochſchulwoche 1935 6s 

von Loeſch, Karl C.: Schlefien als Eckpfeiler deutſchen Voltstums 

Patſcheider, Richard: Das Jiii W RUN es MINE. 
landſchaft ^ C i 

— Som Sinn unferer Arbeit . 

— Stammland⸗Bewegung . 

— Das Neuftammland Schleſien (3 Karten) A 

— Zum ſudetendeutſchen Jahrbuch 1936 und 1 

Proste: Wie Deutſchland feine Poet Pr en Voltsteile 
behandelt .. 

Schönborn, Theodor: Schleſlens Sendung im deutſchen Raum 

GCceaobrof, Karl: Der Abſtimmungskampf in Oberfchlefien . 

— Oberſchleſien und die ſchleſiſche Stammes kultur 

— Aufbau der heimattkundlichen Arbeit in Oberfchlefien .. 

Staffen, Rudolf: Bündiſche Jugend und Schleſiſche Stammes“ 
bewegung .. 

Steller, Walther: Das deutſche Inſtitut der Univerſität Breslau 

Bericht über die n Kulturwochen (5. Braunau 1929; 
n Gablonz 1930; 7. Neutitſchein 1931; 8. Ratibor 1932; 

9. Jägerndorf 1933) 270 590: 4897 5 53: 


Geſchichte 


Aubin, Hermann: Geſchichtliche Grundlagen der Gemeinſamkeit 
im geſamtſchleſiſchen Raum (12 Karten). 424. vm. 
— Schleſiſche Siedlungsgeſchichte beiderſeits der AHA 
(2 Karten) , ^ 
Birke, Ernſt: Deutſche Entscheidungen im Oſten 6 Karten) : 
Gierach, Erich: Die Beſiedlung des Jeſchten-Iſer-Gaus in 
Nordböhmen (1 Karte). A 
Goerlitz, Theodor: Die Ausſtrahlung des ſchleſiſchen Rechts 
Hellmann, Otar: Sippengeſchichtliche Zuſammenhänge beider- 
ſeits der Sudeten .. x 
Jahn, Martin: Vorgeſchichte der Sudetenländer a Karte) 
Klapper, Joſef: Johann von Neumarkt.. 
— Aus der Geſchichte des Gemeintehaftsnefübts in ober- 
ſchleſiſch⸗ſudetendeutſchen Kulturraum. 
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Kornemann, Ernſt: Europa und ber ilius Raum (4 Karten) 
Laslowski, Ernſt: Geſchichte als Schickſal . 
Laubert, Manfred: Der Nordrand Schleſiens feit dem Mittels 


alte 

Nieländer, Franz: Die Biaftenbibfiother des Brieger Gym 
naſiums, ein Denkmal altſchleſiſcher Kultur . . 

Petry, Ludwig: Die Mongolenſchlacht bei Liegnitz in der 
neueren polniſchen Geſchichtsſchreibung . . 

— Das Zipſer Deutſchtum in ſeinen tulturellen Beziehungen 
zu Schlefien vom 16. bis 18. Jahrhundert (4 Karten). 

Pfitzner, Joſef: Schleſiens Geſchichte und Schleſiens Name. . 

Pohl, Franz: Die Blutsverbundenheit des Herrſchaſtsgebietes 
Friedland mit dem reichsdeutſchen Schleſien . 

Rogmann, Heinz: Die Bevölkerungslage in Schleſien und 
feinem Vorfeld .. 

Santifaller, Leo: Kirche und Staat im gefamtſchleſiſchen Raum 

Schwarz, Hans: Schleſien und Preußen 

nt 8 und b Siedlung i in Sudetenfateften 


Landeskunde 


G3ajfa, Willi: Der Nordrand Schleſiens in feiner Entwicklung 
* 555 Urlandſchaft zur Kulturlandſchaft (3 Karten und 


8 * 

Geisler, Walter: Lebens: und Wirtſchaftsräume des Subeten- 
gebietes (8 Karten) . 

Klapper, Joſef: Mittelalterliche Kulturlandſchaften im ſchle⸗ 
ſiſchen Raum (2 Abb.) . 

Net P bie Erdgeſchichte des geſamtſchleſiſchen Raumes 

arte) . . N fA 

Lamatſch, Paul: Der Teſchner Korridor (2 Karten) 

Lange, Friedrich: Teſchener Schlefien (2 Karten) 

Maetſchte, Ernſt: Die Flurnamenſorſchung im geſamtſchleſiſchen 
Raume (1 Karte) 

Olbricht, Konrad: Die Entwicklung der ſchleſiſchen Kulturland⸗ 
ſchaft (5 Karten). 

bins Joſef: Schleſiſcher Stammesraum und feine Beſied— 


SD EN mit: id Der böhmiſche Winter in der Graſſchaft Glatz 
elende Serberi: Wald und Siedlungsflächen im aefamt- 
ſchleſiſchen Raum um 1200 (1 Karte) 
Schneider, Karl: Eine Bildtarte des Rieſengebirges aus dem 
16. Jahrhundert. 
Volz, Wilhelm: Die fitturgeoqrabbtide Gliederung des u: 
detenraums (1 Karte) 
Weinelt Herbert: Eine Karte der Herrichaft Freudenthal vom 
Jahre 1579 . 
Winkler, Erwin: Geburtenrückgang und Wanderungsbewegun⸗ 
gen (1 Karte $ 
xd UNA Einiges‘ air dlürnamenſammlung in Subeten- 
eien . . 


Mundart 


Karten des ſchleſiſchen Sprachgebietes 1, 17; 2, 196; 
Doubek, Franz: Der ſchleſiſche Siedlungs- und Sprachraum in 
Gübpofen (1 Karte) 
BERN nera: "x morbfehtefifhe und | neiberkänbifehe 
undart . 
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MER TEEN 


I. 


9, 


N, 


— Proben ſchleſiſcher Mundart zu beiden Seiten ber Sudeten 

Hanika, Bofef: Die Entſtehung ber Kremnitzer Sprachinſel und 
ihrer Mundart (1 Karte).. 

Jungandreas, Wolfgang: Die felit Mundart im Mittel: 
alter (4 Karten und 1 Abb.). 

Kuhn, Walter: Die Schlonfalen und ihre Sprache ( Starte) 

— Das ſchleſiſche Sprachgebiet in Polen .. 

Mak, nn: Zweiſprachigteit und Miſchmundart in pie 

leſien .. R 

Nepp, Friedrich: Die Bipfer Schleſier und ihre Sprache ^ 

Schieche, Emil: Die Morawzen und ihre Sprache (1 Karte) 

Schwarz, Ernſt: Schleſiſche Sprachgemeinſchaft .. 

— Die mundartlichen Grundlagen des geſamtſchlefiſchen Sprach- 
raums (1 Karte). 

Weiſer, Franz: Zur Mundart der Bielitzer Sprachinſel ( Starte) 


Schrifttum und Theater 


m Chriſtian: e Schulgeſchichte in einem Schul⸗ 

rama von 1 

Hadina, Emil: RA deutſchen Voltsminneſang zu Walther 
von der Vogelweide. 

Heckel, Hans: Die Stammesart des Schlefiers un feinen 
Schrifttum .. 

Kaminsky, Friedrich: Einfluß der öſterreichiſchen Bühne, ins⸗ 
N Dittersporffs, auf das oberſchleſiſche Tage 
eben . 

Nadler, Joſef: Die ſchleſiſche Dichtung der Gegenwart . ET 

Raſchte, Erich: Das deutſche Theater im Grenzland Schlefien 

a tbn Karl: Oberſchleſiens ſchöpferiſche Kraft in der 

PE beri se e de une A WO, ep 


Sunt 


Bimler, Kurt: Schleſiſche Fayencen (4 Abb.) 

Braun, Edmund Wilhelm: Die Brand bildender Künſtler 
Schleſiens in Troppau (8 Abb.) 

kir e R.: Von der Glasinduſtrie zu beiden Seiten der 

udeten . 

Helmigt, Hans Joachim: Die alten Induſtriebauten in Ober- 
ſchleſien (25 Abb.). 

Hildebrand, Paul: J. Bonta und feine Kunft a Abb.) NF 

Klante, Margarete: Schleſiſches Glas im Wandel ber Jahr- 
hunderte (7 Abb. und 2 Karten). . 

Kletzl, r Neuzeitliche Kunſt im ſchleſiſchen Stammesgebiet 


(6 b.) 
Kloß, Ernſt: Zur Willmann-Ausſtellung Breslau 1930 (2 Abb.) 
ee Alfred: Oberſchleſien und ſeine bildenden 7 


Schier, Bund RUN ſchleſiſche Hausbau (10 Abb.) Do 
Schmidt, Eva: Ernſt Wilhelm Knippels wit von In⸗ 
duſtrieſtätten in den Sudetenländern (18 Abb.). 
Schneck, Bernhard: Arnold Buſch, Blick in das ST E (1 Abb.) 
— Der ſchleſiſche Bildhauer Paul Schulz (1 Abb.) 
Strzygowsti, Joſef: Prägekraft der ſchleſiſchen Landſchaft in 
der bildenden Kunſt .. a a 
— Die Kreuzung der Kunſtkreiſe in Schlefien (3 Abb.) A 
Venatier, Hans: Die Breslauer Septemberſchau 1935 über das 
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